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Attacke der Werwölfe

Antony Grissom konnte das bösartige Knurren nicht hören. Er hatte die Fenster seines Wagens geschlossen, und seine Aufmerksamkeit galt ohnehin den mitunter etwas merkwürdigen Geräuschen, die der Motor des Autos von sich gab.

Und dann, von einem Moment zum anderen, geschah es.

Plötzlich waren sie da, stürmten aus dunklen Hauseingängen hervor, hinter geparkten Autos, aus offenen Fenstern. Die eben noch so ruhige Straße wurde zur Hölle!

Steine flogen, zertrümmerten die Frontscheibe. Einer der Angreifer sprang auf die Motorhaube und wollte durch das Fenster nach Grissom greifen. Dabei knurrte er und bleckte die Zähne. Kreaturen wie diese hatte Grissom noch nie zuvor gesehen. Das waren keine Menschen.

Sondern Werwölfe…


Grissom duckte sich und wich dem Fausthieb aus. Dabei verriß er das Lenkrad. Das Wohnwagengespann kam ins Schlingern und stieß einen Mülleimer um, der auf die Straße rollte, seinen Inhalt verstreute. Der Werwolf auf der Motorhaube rutschte ab und landete auf der Straße im Unrat.

Aber es kamen immer mehr dieser unglaublichen Monstren. Halb Mensch, halb Tier, stürmten sie heran, mit aufgerissenem Hachen und gespreizten Krallen, die Körper von Fell bedeckt. Einige trugen noch Fetzen ehemaliger Kleidung. Blutdurst sah Antony Grissom in jedem von ihnen.

Er gab Gas.

Das war ein Fehler. Der Wohnwagen schlingerte stärker. Ein Bremsmanöver hätte ihn wieder stabilisiert, aber das riskierte Grissom nicht. Er wollte nur raus aus der Gefahr!

Der Wohnwagen tanzte jetzt heftig. Er kippte von einem Rad aufs andere und schaukelte auch den Zugwagen auf. Der alte Ro 80 wurde durchgeschüttelt und hin und her geworfen.

Neben dem Wagen tauchten rechts und links weitere Werwölfe aus der Dunkelheit auf. Einer rüttelte an der rechten Tür, gab es aber auf, als er feststellte, daß der Fahrer links saß - auf der ›falschen‹ Seite. Dafür riß ein anderer die Fahrertür auf und packte nach Grissom, um ihn aus dem Wagen zu reißen. Doch das funktionierte nicht; Grissom war angegurtet und hieb den Werwolf mit der Faust zurück. Der Werwolf schnappte zu; Grissom schrie, als die Zähne sich in seinen Unterarm bohrten. Ein Fetzen Fleisch blieb zurück, dann schoß Blut aus der Wunde.

Grissom trat das Gaspedal mit schmerzverzerrtem Gesicht noch tiefer durch. Der Ro 80 legte sich schräg. Dann sprang der Wohnwagen von der Anhängerkupplung; das Stromkabel riß ab. Der Wohnanhänger kreiselte herum, kippte, begrub eines der Ungeheuer unter sich und rutschte, sich drehend, über die Bordsteinkante hinweg bis gegen eine Hauswand. Metall und Holz krachten und kreischten, und ein schauerliches Heulen hallte durch die Straße, übertönte den Lärm.

Der Ro 80 knallte auf die Räder zurück. Die drehten kurz durch, dann schoß der Wagen davon. Der Fahrtwind ließ die Fahrertür zuknallen, biß durch die zerstörte Frontscheibe in Grissoms Gesicht.

Er spürte es kaum. Er umklammerte das Lenkrad, benutzte die Mitte der schmalen Straße und gab weiter Gas. Hätte er einen Blick in den Rückspiegel geworfen, hätte er die Gestalten sehen können, die ihm hinterher jagten, die ihr schon sicher gewähntes Opfer nicht entkommen lassen wollten.

Kein anderes Fahrzeug war um diese Nachtstunde hier unterwegs.

Hinter den Fenstern der Häuser brannte kein Licht.

Plötzlich war da ein Hindernis. Ein Kleinlaster parkte am Straßenrand, ragte weit in die Fahrbahn hinein. Grissom sah ihn im buchstäblich allerletzten Moment, konnte gerade noch ausweichen. Die rechte Spiegelverlängerung, die er montiert hatte, um am breiten Wohnanhänger vorbei sehen zu können, wurde abgerissen.

Dann… eine Querstraße.

Grissom bog einfach ein. Er hoffte, daß kein Querverkehr unterwegs war, und hatte Glück. Schleudernd jagte der Ro 80 in die andere Straße; Grissom brauchte auch die Gegenfahrbahn, um ihn bei diesem Tempo lenkradkurbelnd abzufangen. Nach gut hundert Metern hatte er den Wagen wieder im Griff.

Er sah in den Rückspiegel.

Von den schattenhaften Gestalten, diesen haarigen Bestien in menschenähnlicher Gestalt, war nichts mehr zu sehen.

Dafür blitzte Blaulicht auf.

Scheinwerfer blinkten.

Ein Polizeiwagen näherte sich ihm. Erleichtert aufatmend lenkte Grissom den Wagen an den Straßenrand und schaltete den Motor aus.

Was konnte ihm jetzt noch passieren?

***

Der Streifenwagen stoppte hinter Grissoms ramponiertem Ro 80. Die beiden Insassen stiegen aus und kamen heran, sahen schon die Beschädigungen des Wagens.

»Sie haben es wohl sehr eilig gehabt, Sir«, sagte einer der beiden. »Würden Sie bitte aussteigen? Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere bitte.«

»Selbstverständlich«, sagte Grissom. »Ich bin froh, Sie zu sehen. Ich bin überfallen worden.«

»Überfallen?« fragte der Polizist. »Soso. Von wem, und wo?«

Grissom deutete auf die zerstörte Scheibe. »Sehen Sie das nicht? Er hat sie eingeschlagen, ehe er wieder von der Motorhaube abrutschte. Cosima wird mir den Kopf abreißen…«

»Wer ist er?« Der Polizist streckte dabei die Hand aus; er wartete auf die Papiere. Daß Grissoms Arm verletzt war, ignorierte er völlig.

Der andere war einmal um den Wagen herumgeschlendert. »Die Kennzeichen sehen spanisch aus. Schon ziemlich alt. Nationalitätskennzeichen am Heck fehlt. Rechter vorderer Scheinwerfer zertrümmert, ein paar Beulen und Schrammen. Der Spiegel links… rechts fehlt einer… haben Sie zufällig auch noch einen Wohnwagen verloren, Mister?«

»Zufällig? Wohl kaum«, sagte Grissom verärgert. »Darf ich Sie nach dem Grund für Ihren ironischen Unterton fragen?«

Der Beamte stützte sich mit beiden Händen auf die zerkratzte Motorhaube und knurrte: »Weil mir das alles ein bißchen nach Unfallflucht aussieht, Sir.«

»Dann wäre ich ja wohl weitergerast, als ich Sie bemerkt habe, oder?«

»Sie geben also zu, daß Sie gerast sind.«

»Ich gebe gar nichts zu!« fuhr Grissom auf. »Sie tun gerade so, als wäre ich ein Verbrecher! Da hinten -da sind die Verbrecher!« Er deutete auf die Straße, aus der er gekommen war. »Natürlich war es Flucht - vor dieser Mörderbande! Die wollten mich umbringen!«

»Ach, ja? Wie ist das denn nun mit Ihrem Führerschein?« fragte der erste Beamte.

Grissom tastete seine Taschen ab und wurde fündig, reichte dem Uniformierten das Etui.

»Antony Grissom«, las der. »Das sind Sie?«

»Sieht hier noch jemand so aus wie auf dem Paßfoto?« fragte Grissom aggressiv zurück. Da war er gerade noch mit dem Leben davongekommen, und diese Polizisten gingen nicht auf den Überfall ein, sondern machten sich ihren Spaß daraus, ihn zu kontrollieren! Unterdessen konnte diese Bande von unheimlichen Gestalten in aller Ruhe verschwinden - oder zunächst den Wohnwagen ausplündern!

Sofern von seiner Einrichtung überhaupt noch etwas heil geblieben war!

Na, Julio und Cosima würden sich freuen!

Er war vorausgefahren. Es war Julios Wohnwagen, und es war Cosimas Auto. Freunde aus Spanien. Julio hatte noch einen Tag in Barcelona zu tun, und die beiden wollten per Flugzeug nachkommen. Unterdessen wollte Antony den Wohnwagen zum Campingplatz bringen und schon alles vorbereiten für den gemeinsamen Urlaub. Er arbeitete in Spanien und hatte die beiden Freunde dort kennen- und schätzengelernt. So hatte er sie eingeladen, Urlaub in seiner Heimat zu machen und ihnen die Schönheiten der Grafschaft Devon zu zeigen. Und da sie überzeugte Camping-Fans waren, wurde das natürlich ein Wohnwagen-Urlaub, nur war in der Firma jemand ausgefallen, und Julio mußte kurzfristig einspringen, bis die Vertretung organisiert war, obgleich er eigentlich bereits Urlaub hatte. Deshalb konnten Julio und seine Verlobte erst einen Tag später anreisen. Und entsprechend einen Tag später wieder nach Spanien zurückkehren.

Was Antony nicht daran gehindert hatte, mit dem Wohnwagengespann schon mal vorauszufahren. Sein Urlaub ließ sich nämlich nicht um einen oder zwei Tage verschieben.

Und nun das hier!

Was sollte er den beiden erzählen, wenn er sie morgen am Exeter-Regionalflughafen abholte?

»Das ist nicht Ihr Fahrzeug«, sagte der Polizist, der Grissoms Papiere prüfte.

»Natürlich nicht! Würden Sie sich bitte mal um das kümmern, was ich Ihnen zu erzählen habe? Ich bin überfallen worden, verdammt noch mal!«

»Eines nach dem anderen. Woher haben Sie dieses Fahrzeug?«

»Die Eigentümerin hat es mir geliehen!«

»Eine Spanierin.«

»Ja. Cosima Cordona.«

»Sie sind Brite.«

»So steht's in meinem Ausweis und in meinem Führerschein, und so fühle ich mich auch.«

»Sie sind nicht berechtigt, als Brite in Großbritannien ein im Ausland zugelassenes Fahrzeug zu lenken.«

»Wie bitte?« Grissom schnappte nach Luft. »Das - das ist alles, was Ihnen einfällt? Mann, ich… Sie…« Er rang nach Worten. »Hören Sie mir gut zu, mein Bester! Sie ignorieren, daß ich überfallen worden bin. Ich werde mich über Sie beschweren. Ich werde ein Disziplinarverfahren gegen Sie anstrengen lassen. Was tun Sie eigentlich hier?«

»Ich glaube nicht, daß Sie sich beschweren werden«, sagte der Polizist. Er schob die kantige Schnauze vor und bleckte die Zähne, ließ die Papiere aus seinen pelzigen Klauen fallen.

Fassungslos und gelähmt vor Entsetzen verfolgte Grissom die schaurige Verwandlung des Mannes. Unwillkürlich wartete er darauf, daß die Uniform auseinanderplatzte und der gesamte Körper sich zu dem eines Wolfes verformte, aber er blieb halb menschlich. Knurrend und geifernd schnappte er nach dem Menschen.

Grissom ließ sich rückwärts in den Wagen fallen und riß die Fahrertür zu.

Die vorschnellende Hand des Werwolf-Polizisten wurde eingeklemmt. Das Ungeheuer heulte wild auf, zog die Hand zurück. Grissom startete den Motor. Der orgelte. Spring an! Spring an, um Himmels Willen! flehte Grissom. Vorhin schon hatte der Wagen seltsame Geräusche von sich gegeben.

Der zweite Polizist - der zweite Wolfsmensch! - kletterte auf die Motorhaube, um durch die zerstörte Scheibe nach Grissom zu greifen.

Da lief der Motor rund!

Rückwärtsgang!

Mit einem wilden Ruck schoß der Wagen los. Der Werwolf wurde von der Haube geschleudert. Wie vorhin bei dem anderen! Dann knallte es hinten. Da stand der Streifenwagen im Weg. Blech verformte sich, Glas zerklirrte.

Vorwärtsgang.

Wenn sich jetzt das Blech beider Fahrzeuge ineinander verkantet hatte oder Achse und Radkästen so verformt waren, daß…

Aber da jagte der Ro 80 bereits vorwärts.

Der erste Werwolfpolizist sprang zur Seite. Fast bedächtig zog er die Dienstwaffe, legte beidhändig an und begann zu schießen.

Die Heckscheibe zeigte plötzlich ein Loch. Etwas Heißes zischte so haarscharf an Grissoms Kopf vorbei, daß sein gesträubtes Haar zu knistern schien.

Er gab weiter Gas.

Er flüchtete wieder wie ein Wahnsinniger.

Doch diesmal hatte er Glück.

Er wurde nicht verfolgt…

***

Erst außerhalb der Stadt hielt er endlich wieder an. Hier draußen, in der einsamen Landschaft, fühlte er sich zwar auch nicht wohl, aber dort zwischen den Häusern lauerten die Wolfsmenschen.

Erst jetzt spürte er wieder den Schmerz seiner Verletzung, dort, wo ihn eine dieser ungeheuerlichen Kreaturen gebissen hatte. Vorher hatte der Schockzustand, in dem er sich befand, verhindert, daß er die Wunde wirklich wahrgenommen hatte.

Er starrte sie im Mondlicht an, stieg langsam und vorsichtig aus, hielt den Arm vor den noch intakten Scheinwerfer.

Er schluckte heftig; starke Beklommenheit wollte ihm die Kehle verschließen. Abwechselnd wurde ihm heiß und kalt. Da fehlte ein Stück Fleisch, das ihm die Bestie aus dem Unterarm gerissen hatte! Oder irrte er sich, sah es nur so aus?

Prompt wurde der Schmerz heftiger, pochte an der Grenze der Unerträglichkeit durch den ganzen Arm.

Seltsamerweise blutete die Wunde kaum!

Sie schien nur irgendwie zu brodeln, aber obwohl Grissom sicher war, daß bei einer solchen Verletzung eigentlich das Blut regelrecht strömen, zumindest aber heftig tropfen mußte, war da kaum etwas. Es sah auch seltsam dunkel aus, aber das konnte am schlechten Licht liegen.

Grissom atmete tief durch. Ihm wurde schwarz vor Augen, aber er fing sich wieder.

Er mußte zu einem Arzt. Schnell. Besser vorgestern als in fünf Minuten!

Aber zurück in die Stadt?

Zurück zu den mörderischen Bestien?

»Ich bin doch nicht verrückt«, murmelte er. »Damit sie mich endgültig umbringen können?«

Er mußte versuchen, die nächste Ortschaft zu erreichen. Kurz dachte er an den Campingplatz, zu dem er unterwegs gewesen war. Aber der war noch weiter weg als das nächste Dorf, und außerdem mußte man dort auch erst einen Arzt herbeitelefonieren. Da war es einfacher, wenn er selbst fuhr.

Irgendwo mußte es in diesem Wagen doch einen Verbandskasten geben!

Er warf einen Blick auf den Fahrersitz. Dort gab es ein paar Blutstropfen, die bereits getrocknet waren, auch an der Türinnenverkleidung. Auch hier weit weniger Blut, als er angesichts der Verletzung erwartet hatte. Nur der Schmerz wurde immer teuflischer und trieb ihm Tränen in die Augen.

Konnte er unter diesen Umständen überhaupt noch fahren?

Ich muß es können, also kann ich es auch! dachte er und begann nach dem Verbandskasten zu suchen, nur wurde er nicht fündig. An eine solche Beigabe hatte Cosima wohl nicht gedacht. Es gab nur ein Warndreieck für den Fall einer Panne. Einen Wagenheber vermißte Grissom, ganz nebenbei, ebenfalls. Er wünschte, er hätte das Fahrzeug erst durchgecheckt, ehe er aus Spanien losfuhr. Aber er hatte nur die Papiere entgegengenommen und war losgefahren, um so schnell wie möglich den Eurotunnel zu erreichen und nach England zu gelangen. Sonst waren seine beiden Freunde trotz ihrer Verspätung doch noch früher am Ziel als er…

Aber das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Der Urlaub war schon zu Ende, ehe er begonnen hatte. Ob von dem Wohnwagen noch etwas zu retten war, blieb fraglich. Und irgendwie fürchtete sich Grissom auch davor, noch einmal in die Stadt zurückzukehren.

Er hob den Arm, betrachtete ihn wieder im Mondlicht. Sollte er mit einem Streifen Stoff einen Notverband anlegen?

Er entschied sich dagegen. Da kaum Blut austrat, brauchte er auch nichts abzubinden oder zu verschließen. Und das Innere des Wagens war ohnehin versaut.

Das Äußere auch…

Ein paar Glassplitter von der Frontscheibe, die anfangs auf dem Armaturenbrett und dann auf Grissoms Hose gelegen hatten, hatten sich inzwischen auch auf den Fahrersitz verteilt. Er scheute davor zurück, sie einzeln aufzupicken oder wegzustreifen; er wollte sich nicht noch weitere Verletzungen zuziehen. Statt dessen nahm er eine Matte aus dem hinteren Fußraum und legte sie auf den Sitz. Dann startete er den Motor wieder.

Er orgelte und bockte schlimmer als zuvor.

Kam dann und lief wieder rund. Aber als Grissom den ersten Gang einlegte und langsam losfuhr, begann die Maschine wieder unruhig zu werden.

Mit etwas Glück war es nur die Zündung; höchstwahrscheinlich aber ein kapitaler Motorschaden. Der Ro 80 war ein eleganter, großer Wagen, der vom windschnittigen Styling wie auch von der Technologie einst seiner Zeit weit voraus gewesen war, aber der Kreiskolbenmotor war der große Schwachpunkt. Grissom entsann sich, was im Herkunftsland Germany über die große Limousine gelästert worden war - angeblich begrüßten sich Ro 80-Fahrer mit erhobenen Fingern; die Anzahl der Finger sollte die Zahl der Austauschmotoren darstellen…

Andererseits waren die Kreiskolbenmotoren des genialen Erfinders Felix Wankel relativ leicht zu reparieren. Keine Ventile, keine Steuerkette, keine Nockenwelle. Was es nicht gibt, kann auch nicht kaputtgehen. Mit dem wichtigsten Werkzeug, dem 55er Ringschlüssel winkend, hatte Cosima einmal gesagt, selbst ein Laie könne den Motor reparieren und der Einfachheit der Konstruktion wegen weder aus Versehen noch absichtlich etwas falsch machen. Aber Grissom besaß nicht das geringste technische Talent; einen Nagel in die Wand schlagen war das Äußerste, was er sich zumutete.

Wenn der Motor tatsächlich zum Problem wurde, hätte sich Cosima wahrscheinlich überall selbst helfen können. Er dagegen nicht.

Er hoffte, daß er wenigstens noch bis zum nächsten Ort kam.

Oder zu einer Telefonzelle, von der aus er einen Notruf tätigen konnte.

Nur nicht wieder zurück in die Stadt.

Als er an die unheimliche Verwandlung der beiden Polizisten dachte, sprang ihn das Grauen wieder an wie ein wildes Tier.

In was für einen Alptraum war er geraten?

***

Nach einer Weile erreichte er die nächste Ortschaft. Longdown, verriet ein Schild den Namen. Eine Ansammlung relativ weniger Häuser. Zweimal wäre ihm der Motor bis dahin beinahe abgestorben. Deshalb war er ja auch durch Exeter gefahren, statt die City über Autobahn und Schnellstraße zu umfahren. Er hatte gedacht, besser mitten im Ort liegenbleiben als irgendwo draußen auf der Autobahn oder fernab jeder Notrufmöglichkeit.

Woher hätte er wissen sollen, was ihn in der Stadt erwartete? Er war zweimal falsch abgebogen und dann in jene schmale Straße geraten… und jetzt auf völlig falschem Kurs. Er hatte eigentlich weiter nach Süden gewollt.

Aber nun war er hier, in Longdown.

In der Ortsmitte stellte Grissom den Ro 80 schließlich ab und stieg aus. Gab es hier einen Arzt?

Hinter den Fenstern dreier Häuser brannte noch Licht. Grissom gab sich einen Ruck und näherte sich dem ersten Haus. Als er das Grundstück betrat, schlug ein Hund an. Unwillkürlich zuckte Grissom zusammen. Hunde und Wölfe, das war es, was ihm jetzt gerade noch fehlte!

Hoffentlich lief das Biest nicht frei herum…

Noch ehe er die Haustür erreichte, wurde sie von drinnen geöffnet. Eine Schrotflinte wies direkt auf Grissom. Licht flammte auf.

»Ach du gute Güte«, sagte der Mann mit der Schrotflinte dann. »Sie sind ja verletzt. Kommen Sie herein. Wie ist denn das passiert?«

»Ich brauche einen Arzt«, sagte Grissom. »Gibt es hier einen? Und wo?«

»Ich bin Arzt«, erwiderte der Bewaffnete. »Bei mir sind Sie goldrichtig. Na los, kommen Sie schon.«

Konnte es einen solchen Zufall geben? In Grissom erwachte Mißtrauen. War es schon verrückt, von Wolfsmenschen angefallen zu werden, so war es noch verrückter, gleich hinter der ersten Haustür einen Arzt zu finden!

Er betrachtete den Mann eingehend. Er war untersetzt, und sein Gesicht wurde von einem gewaltigen Bart überwuchert, der nur Nase, Augen und Mund freigab. Auch die Handrücken des Mannes waren stark behaart.

»Ja, was denn nun? Wollen Sie sich behandeln lassen oder warten, bis Ihnen Efeu um die Füße rankt?« fragte der Bärtige. »In dem Fall kann ich Ihnen Unkrautvernichtungsmittel verkaufen. Mir gehört nämlich auch der Supermarkt hier. Sagenhafte zehn Quadratmeter Verkaufsfläche.« Dabei grinste er.

»Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie auch der örtliche Bestatter sind?« brummte Grissom sarkastisch.

»Falsch! Aber die letzte Ölung kann ich Ihnen gewähren und die Beichte abnehmen, und falls Sie am Sonntag in meinen Pub kommen, verkaufe ich Ihnen auch ein Pint Bier, wenn ich mit dem Gottesdienst fertig bin. Himmel nein, worauf warten Sie denn noch? Kommen Sie endlich rein.«

Grissom folgte der Aufforderung endlich. Er schritt durch einen schmalen Korridor und ließ sich in eine kleine Praxis dirigieren. Das bärtige Unikum schien tatsächlich Arzt zu sein. Er stellte das Gewehr im Hausflur ab, mit der Drillingsmündung nach oben, und setzte eine Staubschutzkappe darüber. »Glauben Sie jetzt nicht, daß ich mir mit der Flinte meine Patienten selbst beschaffe. Wer zu mir kommt, kommt freiwillig, weil ihn die Gicht plagt oder er sich die Haxen geknaxt hat, als er vom Trecker fiel.«

»Den Sie ihm wohl vorher verkauft haben.«

»Ganz so weit bin ich noch nicht. Die Trecker kauft man immer noch drüben in Exeter. Lassen Sie mal Ihren Arm sehen. Sieht ja böse aus. Hundebiß, wie?«

Grissom nickte.

»Wie ist denn das passiert?« fragte der Bärtige.

»Ich wurde angefallen. Freilaufende Tiere.«

»Wo?«

Grissom seufzte. »In der Stadt.«

»Sind Sie mir böse, wenn ich Ihnen kein Wort glaube?« fragte der Bärtige. Er öffnete den Medizinschrank und nahm eine Brandyflasche heraus, mit deren Inhalt er zwei Gläser befüllte. »Zum Desinfizieren«, sagte er. »Trinken Sie! Das ist eine ärztliche Anordnung! - Sind Sie gegen Wundstarrkrampf geimpft?«

»Ist schon lange her«, murmelte Grissom und nahm das Glas vorsichtig entgegen. »Schenken Sie in Ihrem Pub auch so kräftig ein?«

»Je nachdem, was meine Kunden dafür bezahlen. Ich habe Sie als Privatpatient eingestuft und werde Ihnen eine entsprechend hohe Rechnung schreiben.« Er leerte sein eigenes Glas zur Hälfte. »Ich brauche Ihren Namen, Ihre Adresse, Ihr Geburtsdatum, Ihre Krankenversicherung, und so weiter. Aber das können wir später regeln. Ich bin übrigens Brendon.«

»Antony Grissom«, sagte sein Patient.

Der Bärtige nahm die Verletzung näher in Augenschein. »Das Blut gefällt mir nicht, Mister Grissom«, sagte er. »Haben Sie da schon was dran gemacht?«

»Nein.«

»Wie lange liegt die Verletzung zurück?«

»Eine halbe Stunde vielleicht… oder eine ganze? Ich bin mir nicht sicher, habe nicht auf die Uhr geschaut.«

Der Bärtige sah ihn eindringlich an. Dann wandte er sich ab und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er zog eine Schublade auf.

»Schnell! Fangen Sie!« stieß er hervor und schleuderte etwas durch die Luft.

Unwillkürlich griff Grissom danach und schnappte es aus der Luft. Dann betrachtete er es.

Es war ein silberner Drudenfuß, dessen Spitzen einen umlaufenden Ring berührten.

»Was soll das?« fragte Grissom.

»Berühren Sie damit Ihre Wunde.«

»Was soll das?« wiederholte Grissom.

»Machen Sie schon!« verlangte Brendon energisch. Er griff wieder in die Schublade.

Grissom verzog das Gesicht. Er wurde vor Schmerzen fast verrückt, und dieser Mann verlangte etwas noch Verrückteres von ihm! Plötzlich mußte er wieder an die beiden Polizisten denken, die sich in Wolfsmenschen verwandelt hatten. Fand der Alptraum hier seine Fortsetzung?

Aber wie unter einem hypnotischen Zwang näherte er den Drudenfuß seiner Armwunde.

Der Schmerz wurde noch stärker. Grissom bekam das kleine silberne Ding nicht an die Wunde heran. Das Blut begann regelrecht zu kochen. Mit verzerrtem Gesicht nahm er die Hand wieder zurück. Sofort ließ der Effekt nach.

»Es ist kein Hundebiß«, sagte der Bärtige. »Tut mir leid, aber dagegen kann ich nichts mehr tun. Es ist wohl zu Ihrem Besten, wenn ich Sie erschieße.«

Seine Hand tauchte mit einer Automatikpistole wieder aus der Schublade auf. Mit bedauerndem Gesichtsausdruck richtete er die Mündung auf Grissom und schoß.

***

Wie er zum Auto zurückgekommen war, wußte er nicht mehr genau. Alles verschwamm irgendwie. Er wußte, daß der Bärtige ihm eine Kugel verpaßt hatte. Da war die Wunde in der linken Schulter. Sie blutete kaum, aber sie schmerzte. Schlimmer noch als die Armverletzung. Doch längst hatte das Gehirn abgeschaltet; es registrierte den Schmerz nicht mehr in voller Stärke. Die Reizüberflutung war einfach zu viel.

Grissom glaubte sich zu erinnern, daß er durchs Fenster geflohen war. Mit einem weiten Sprung durchs Glas nach draußen. Er glaubte auch weitere Schüsse zu hören, die Brendon ihm nachgejagt hatte. Er war wohl bis zum Wagen getaumelt, war eingestiegen. Und die verdammte Karre sprang an und brachte ihn aus dem Dorf.

Irgendwohin.

Bis sie endlich doch stehenblieb und der Motor sich nicht noch einmal starten ließ.

Und Antony Grissom blieb in der Dunkelheit allein, in der Einsamkeit.

Aber er lebte.

Noch.

Was sollte er jetzt tun?

Sterben! Sie wollen alle, daß du stirbst!

Er brauchte Hilfe. Aber an wen sollte er sich wenden?

Er vertraute niemandem mehr.

***

»Warum erzählen Sie das ausgerechnet mir?« fragte Professor Zamorra.

»Weil ich Ihnen vertraue«, sagte Cosima Cordona. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Wahrscheinlich nicht. Aber ich lebte in den USA, als Sie an der Harvard University unterrichteten. Ich habe etliche Ihrer Vorlesungen belegt, dann aber doch darauf verzichtet, mich ernsthafter mit der Parapsychologie zu befassen.«

»Es ist schon sehr lange her, daß ich Harvard-Dozent war«, sagte Zamorra. »Sehr länge. Sie sehen etwas zu jung aus, als daß Sie damals im Hörsaal gewesen sein könnten.«

»Wollen Sie meinen Paß sehen, Professor?« fragte Cordona. »Sie sehen auch etwas zu jung aus, als daß Sie damals schon am Rednerpult gestanden haben könnten. Ich bitte Sie, uns zu helfen. Sie sind doch auf solche Dinge spezialisiert.«

»Ich bin Parapsychologe, kein Großwildjäger«, sagte Zamorra.

»Kommen Sie, Professor, versuchen Sie keine Spielchen. Sie sind ein Dämonenjäger. Ich habe ein wenig im Internet herumgeforscht. Sie sind nicht nur Wissenschaftler. Das zeichnete sich damals schon ab. Also, helfen Sie uns oder nicht?«

Zamorra lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Er betrachtete die Frau eingehend, die ihm gegenübersaß. Sie sah aus wie eine 30jährige, mußte aber wenigstens anderthalb Jahrzehnte älter sein.

Für ihn selbst spielte das Alter keine Rolle. Er war, wie seine Gefährtin Nicole Duval, ein Auserwählter und schon immer viel langsamer gealtert als andere Menschen, und seit er vor gut 17 Jahren vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, alterte er überhaupt nicht mehr. Er sah immer noch aus wie ein Enddreißiger…

Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß diese Frau ebenfalls eine Auserwählte war. Der Kreis der Auserwählten war sehr, sehr klein. Wenn sie gesagt hätte, eine seiner späteren Gastvorlesungen gehört zu haben, oder an der Sorbonne studiert zu haben, an der er heute noch hin und wieder tätig wurde, hätte er ihr einfacher glauben können.

Aber sie log nicht. Das spürte er.

Sie saßen im Flughafenrestaurant von Lyon. Hier hatte Cosima Cordona einen Zwischenstop eingelegt, eigens, um ihn zu treffen. Ihr Begleiter war mitsamt dem Gepäck nach London weitergeflogen; sie wollte ihm folgen.

Wenn sie mit Zamorra gesprochen hatte.

Sie hatte ihm eine dringliche E-mail geschickt. Also war Zamorra nach Lyon gekommen. Es gab zwar eine Menge anderer Dinge, die er derzeit zu erledigen hatte, aber der Text der elektronischen Post hatte ihn neugierig gemacht.

»Internet, soso«, murmelte er. Natürlich gab er seine wissenschaftlichen Arbeiten auch ins Netz, aber seine E-mail-Adresse aufzuspüren, war trotzdem nicht ganz so einfach, da er sie nicht mit den Artikeln über parapsychische und magische Phänomene veröffentlichte; er wollte vermeiden, von Mail-Bomben blockiert zu werden. Nicht jeder Kollege war mit seiner Sicht der Dinge einverstanden, und viele, die eher zufällig auf die entsprechenden Webseiten gelangten, hielten alles für Humbug und Scharlatanerie, um dann ihre Meinungen entsprechend drastisch kundzutun.

»Im Internet steht aber nicht, daß ich Werwölfe jage«, fuhr er ruhig fort.

»Für die Schwachköpfe sicher nicht. Aber ich kenne Ihre Arbeiten, und ich kann mir einiges zusammenreimen. Ich habe genug über Sie gehört und gelesen. Außerdem sagt mir die Tatsache genug, daß Sie nicht längst aufgestanden und gegangen sind. Statt dessen haben Sie mir sehr aufmerksam zugehört. Ich bitte Sie noch einmal: Helfen Sie uns! Mir und vor allem meinem Freund Antony Grissom.«

Wenn es stimmte, was sie Zamorra eben erzählt hatte, hatte dieser Antony Grissom sie aus England angerufen und ihr erzählt, er sei von einer ganzen Horde Wolfsmenschen überfallen und dann noch von einem Arzt angeschossen worden.

Eine verrückte Story. Unglaubhaft, unwahrscheinlich von vorn bis hinten. Aber warum sollte Cordona ihm ein Märchen erzählen? Was brachte es ihr ein?

Ihn auflaufen zu lassen und lächerlich zu machen?

Nein, sie meinte es ernst. Er konnte es in ihren Gedanken erkennen. Seine schwachen Para-Fähigkeiten reichten dazu aus. Sie war für ihn offen wie ein aufgeschlagenes Buch. Er erlebte es selten, so leicht in den Gedanken eines anderen Menschen forschen zu können. Sie schien ihm wirklich sehr zu vertrauen, setzte alle Hoffnungen auf ihn, drängte ihren Geist ihm förmlich entgegen.

Nur gut, daß sie das selbst nicht wußte…

Es war ihr Unterbewußtsein, das ihm alle Türen zu ihrer Gedankenwelt öffnete…

Trotzdem gab er sich noch etwas reserviert.

»Und was soll ich nun Ihrer Meinung nach tun? Mit einer Maschinenpistole voller geweihter Silberkugeln im Magazin durch Exeters Straßen ziehen und auf alles ballern, was mehr Haare trägt als ein normaler Mensch? Warum hat sich Ihr Freund nicht an Scotland Yard gewandt?«

»Weil er auch der Polizei nicht mehr vertraut. Was würden Sie tun, wenn sich vor Ihren Augen ein Polizist in einen Wolfsmenschen verwandelt?«

»Nachschauen, ob seine Polizeimarke nicht doch eine Hundemarke ist.«

»Sie nehmen mich nicht ernst!« Cordona erhob sich. »Schade. Ich hatte gehofft, Sie könnten uns helfen. Ich hatte es wirklich gehofft. Aber selbst wenn Sie meine Geschichte nicht glauben wollen, ist das kein Grund, zu spotten.«

Zamorra stand ebenfalls auf.

»Ich sehe mir die Sache zumindest mal an«, versprach er.

Sie starrte ihn an.

»Jetzt spotten Sie schon wieder.«

Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich muß nur noch ein paar Vorbereitungen treffen. Ich bin in…«, er sah auf die Uhr, »zwei oder drei Stunden wieder hier.«

»Ich weiß nicht, wann das nächste Flugzeug geht…«

»Wir brauchen kein Flugzeug«, sagte Zamorra. »Es gibt einen viel einfacheren Weg.«

»Um nach England zu kommen? Ach, vergessen Sie’s einfach.« Sie wandte sich ab.

Zamorra hielt sie am Arm fest.

»Vorhin dachten Sie, ich würde Ihre Geschichte nicht glauben. Jetzt glauben Sie mir nicht. Vertrauen Sie mir einfach. Geben Sie mir ein wenig Zeit. Es dauert wirklich nicht lange, und wir brauchen kein Flugzeug. Kann ich Sie für eine Weile sich selbst überlassen?«

»Ich werde mich schon gebührend langweilen«, sagte sie kühl.

Zamorra grinste jungenhaft.

»Schön«, sagte er. »Ich treffe Sie dann wieder hier.«

Sprach's und schritt davon.

***

Nicht ganz eine Dreiviertelstunde später schüttelte im Château Montagne Zamorras Gefährtin Nicole Duval den Kopf.

»Wegen dieser verrückten Geschichte willst du nach England? Was ist mit Eva?«

Zamorra seufzte.

»Hier sind genug Leute, die sich um sie kümmern können, wenn wir zwei, drei Tage weg sind, und ich glaube nicht, daß wir länger brauchen werden, um ein paar Werwölfe zur Strecke zu bringen. Diese Menschen brauchen Hilfe, und ich will ihnen diese Hilfe gewähren. Du etwa nicht?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Natürlich will ich ihnen helfen, aber wir haben hier auch noch ein bißchen zu tun«, protestierte sie. »Warum gibst du die Sache nicht einfach weiter? Gryf und Teri sind gerade in Wales, wenn ich richtig informiert bin, und sie können viel schneller vor Ort sein als wir.«

»Ich will es selbst erledigen. Cosima Cordona hat sich eine Menge Mühe gemacht, mich ausfindig zu machen.«

»Und deshalb willst du sie mit deinem persönlichen Einsatz für ihre Mühe belohnen.«

»Wenn du es unbedingt so ausdrücken willst, bitte«, sagte Zamorra. »Nebenbei ist es ohnehin wieder einmal an der Zeit, im Beaminster Cottage nach dem Rechten zu sehen. So ließe sich das eine mit dem anderen verbinden.«

»Und Eva?«

Er winkte ab. »Mach's nicht komplizierter, als es ist. Sie ist im Château gut aufgehoben. Außerdem braucht sie nicht vierundzwanzig Stunden am Tag ein Kindermädchen. Ich werde mir diese Werwölfe jedenfalls mal näher ansehen. Es ist schon recht ungewöhnlich, daß sie in solch großen Rudeln auftauchen und einzelne Menschen angreifen. Außerdem interessiert mich dieser Landarzt, der auf Grissom geschossen haben soll. Warum hat er das getan?«

»Du bist also wild und fest entschlossen, uns in dein Unglück zu stürzen«, sagte Nicole.

»Du kannst ja hierbleiben und Eva bemuttern.«

Sie funkelte ihn an. »Du brauchst mich nicht zu verspotten«, sagte sie verärgert. »Ich habe nicht vor, sie zu bemuttern. Aber ich glaube, sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert. - Und komm jetzt bloß nicht auf die Idee, sie mitzunehmen! Vermutlich wird sie uns mit ihrer Para-Begabung eher gefährden als uns helfen.«

»Ich hatte nicht die Absicht«, brummte Zamorra. »Du und ich, sonst niemand, d'accord?«

Nicole erhob sich. »Ich mache mich reisefertig«, sagte sie. »Sollen wir jemanden von unserer Aktion unterrichten?«

»Sicherheitsbedenken?« fragte Zamorra stirnrunzelnd. »Ach, was soll's? Mit den Werwölfen kommen wir schon klar. Es reicht, wenn Raffael und William informiert sind. Falls wir zu großen Ärger bekommen, können die immer noch Hilfe organisieren.«

Nur eine halbe Stunde später waren sie schon wieder unterwegs.

***

Dank der Regenbogenblumen dauerte der Weg vom Château Montagne im Loire-Tal bis nach Lyon nur ein paar Minuten - nicht länger, als man brauchte, den Kuppelraum im Château-Keller zu erreichen, in dem diese Blumen unter einer rätselhaften künstlichen Sonne ständig blühten. In einem Park in Lyon gab es ebenfalls Regenbogenblumen. Trat man zwischen die mannsgroßen Kelche und wünschte sich an den jeweils anderen Ort, befand man sich im nächsten Augenblick bereits dort…

Am längsten dauerte es dann, per Taxi aus Lyons Innenstadt zum Flughafen hinaus zu gelangen, wo Cosima Cordona tatsächlich immer noch wartete.

Sie hatte sich mit Zeitschriften eingedeckt, in denen sie blätterte und las.

Zamorra war froh, daß sie ihm tatsächlich vertraute und gewartet hatte. Er hielt die Werwolfjagd und die damit einhergehenden Nachforschungen für wichtig, auch wenn er Nicoles Bedenken wegen Eva nicht einfach von der Hand weisen konnte.

Das Para-Mädchen besaß eine bemerkenswerte Eigenschaft: Eva war in der Lage, die magischen Kräfte anderer in sich aufzusaugen und selbst zu nutzen. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um Weiße oder Schwarze Magie handelte! Damit wurde sie allerdings auch für die Zamorra-Crew zur Gefahr, weil es nicht nur einmal vorgekommen war, daß sie nicht nur einem Dämon oder Schwarzmagier im entscheidenden Moment seine Kräfte entzog, sondern auch Zamorra oder seinen Mitstreitern!

Ein weiteres Rätsel war ihre Herkunft.

Sie war plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht und besaß keine Erinnerung an ihre Vergangenheit. Sie beherrschte zwar mehrere Sprachen, aber sie wußte weder, woher sie kam, noch wie sie hieß.

Vor ein paar Wochen war sie in Lyon ermordet worden.

Um vor ein paar Tagen in Italien quicklebendig wieder aufzutauchen![1]

Aber auch diesmal konnte sie sich an nichts erinnern, weder an ihren Namen noch an ihre Herkunft, und erst recht nicht daran, daß sie kurz zuvor noch für ein paar Wochen im Château Montagne Unterschlupf gefunden hatte!

Es gab für dieses Phänomen keine Erklärung.

Allerdings gab es inzwischen Hinweise auf ihre Herkunft, doch konnte niemand sie überprüfen. Eva schien eine Tochter des Zauberers Merlin zu sein!

Aber sie selbst wußte nichts davon, und Merlin selbst war unerreichbar! Obgleich es in seiner unsichtbaren Burg in Wales Regenbogenblumen gab, konnte diese Burg nicht betreten werden, weil Merlin sie abgeschirmt hatte.

Eva selbst war mit dieser Lösung nicht gerade glücklich. Sie wollte nicht glauben, die Tochter eines Zauberers zu sein. Sie wollte überhaupt nichts mit Magie zu tun haben und wäre heilfroh gewesen, ihre seltsame Para-Fähigkeit nicht zu besitzen. Aber sie davon zu befreien, war unmöglich.

Zamorra hatte sie erst einmal wieder in seinem Loire-Schloß aufgenommen und ihr versprochen, sich um die Aufklärung ihrer rätselhaften Herkunft zu bemühen. Ihrer Selbstzweifel und Ängste wegen wollte Nicole sie nicht allein lassen.

Gut, allein war sie auf keinen Fall. Es gab genug andere Menschen im Château, die sich um sie kümmerten. Aber irgendwie waren Zamorra und seine Gefährtin doch engere Vertrauenspersonen für das Para-Mädchen.

Zamorra hoffte, die Werwolf-Angelegenheit würde nicht zu viel Zeit und Aufwand in Anspruch nehmen. Doch je länger er darüber nachdachte, desto interessanter wurde dieser Fall für ihn.

»Wir können aufbrechen«, sagte Zamorra.

Cosima Cordona faltete ihre Zeitschrift zusammen. »Und wie stellen Sie sich das nun vor?«

»Sie begleiten mich einfach.«

Sie verzog skeptisch das Gesicht, ließ den Stapel Zeitungen liegen und hakte sich wie selbstverständlich bei Zamorra ein. »Na los, Fremdenführer«, sagte sie spöttisch. »Ich bin gespannt, wie Sie das ohne Flugzeug hinbekommen wollen.«

Und dann, abermals etwas mehr als eine halbe Stunde später, standen sie im Park vor den Regenbogenblumen. Das Taxi war fort; der Fahrer interessierte sich nicht sonderlich für das, was sie hier wollten.

Die seltsamen Blumen mit den großen Blütenkelchen, die je nach Position des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums schillerten, lagen ziemlich versteckt im Hintergrund. Kaum jemand hatte sie bisher hier entdeckt.

Zwischen den Blumen lag Zamorras ›Einsatzkoffer‹, ein Aluminiumbehälter mit allerlei magischen Hilfsmitteln. Er hatte ihn hier zurückgelassen. Gepäck brauchten sie nicht. Das Beaminster Cottage war erstklassig ausgestattet.

Angesichts der unglaublichen Blumen war Cosima sprachlos. »Das ist doch völlig unmöglich!« stieß sie hervor. »Solche riesigen Blüten kann es überhaupt nicht geben, die sind… Überbleibsel aus der Saurier-Zeit? Damals hat's ja solchen Riesenwuchs auch bei Pflanzen gegeben…«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Das war eine Möglichkeit, die sie noch nie in Betracht gezogen hatten. Aber die Wahrscheinlichkeit sprach dagegen. Die Blumen waren eher außerirdisch, waren irgendwann von den rätselhaften Unsichtbaren zur Erde gebracht worden. Auch in der Gegenwart betätigten sich die Unsichtbaren noch als Gärtner…

»Was sollen wir hier?« fragte die Spanierin.

»Halten Sie meine Hand fest und versuchen Sie, an gar nichts zu denken.«

»Das klingt nach 'ner Prüfung für Beamte«, murmelte Cosima wenig überzeugt. »Und dann?«

»Lassen Sie einfach nicht los, ganz gleich, was passiert.«

Zamorra hatte inzwischen den Alu-Koffer aufgenommen und trat zwischen die Blumen. Nicole folgte ihm und zog Cosima hinter sich her.

Zamorra konzentrierte sich auf das Beaminster Cottage, in dessen Garten es ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Und zwischen denen traten sie wieder hervor.

***

»Ich glaub's nicht«, murmelte Cosima. »Ich träume. Oder etwa nicht?«

Zamorra schmunzelte.

»Wo sind wir hier?« wollte die Spanierin wissen. »Doch nicht etwa schon in England?«

»Beaminster Cottage, Grafschaft Dorset«, sagte Zamorra. »Ziemlich in der Nähe Ihres Ziels. Nach Exeter sind es vielleicht fünfzig Meilen. Das Cottage gehört mir.«

Er hatte das Landhaus schon vor vielen Jahren gekauft und zu einem zweiten Stützpunkt neben Château Montagne gemacht. Einem selten benutzten Stützpunkt allerdings; die Zeit, in der Leonardo deMontagne ihn hetzte und er sich versteckt halten mußte, lag lange zurück. Trotzdem kam er immer wieder gern in diese Gegend, die er schätzen und lieben gelernt hatte.

»Professor müßte man sein«, sagte Cosima. »Recht hübsches Anwesen. In Frankreich bewohnen Sie ein Schloß, nicht wahr? Sie scheinen einen finanziell recht einträglichen Beruf zu haben.«

»Das weniger«, sagte Zamorra. »Das Château habe ich ererbt, und um das karge Vermögen zusammenzuhalten, bedarf es schon einiger Mühe. Wie kommt Ihr Partner von London in diese Gegend?«

»Exeter hat einen Regionalflughafen. Dort sollte Antony uns ursprünglich abholen. Aber ich glaube, das wird jetzt wohl nicht mehr möglich sein.«

Zamorra nickte.

»Wann kommt die Maschine Ihres Partners?«

»Er ist mein Freund, nicht mein Partner. Wir leben nicht zusammen, falls Sie das meinen. Julio und ich sind nur Freunde. Ebenso wie Antony ein Freund ist.«

Zamorra winkte ab. »So genau will ich das gar nicht wissen, weil es mich gar nichts angeht. Wann also?«

Sie sah auf die Uhr. »In etwa einer halben Stunde müßte das Flugzeug landen, wenn es nicht Verspätung hat.«

»Das wird ein bißchen knapp«, stellte Zamorra fest.

»Er wartet auf mich. Er weiß ja, daß ich erst später komme, und er weiß nicht genau, wann. Ich könnte versuchen, ihn am Flughafen anzurufen.«

»Tun Sie das«, sagte Zamorra. »Wir gießen derweil die Blumen. Mal sehen, ob wir seit unserem letzten Aufenthalt Besuch hatten.«

»Besuch?«

»Wenn wir nicht hier sind, steht das Haus einem Freund zur Verfügung, der hier Mitarbeiterschulungen abhält. Als Gegenleistung kümmern seine Leute sich darum, daß der Staub nicht meterhoch liegt.«

Sie gingen zum Haus hinüber. Zamorra stellte ein paar Erfrischungen bereit, während die Spanierin telefonierte und Nicole das Auto aus der Garage holte. Schließlich kam Cosima wieder zu ihnen zurück.

»Julio wird benachrichtigt, sobald sein Flugzeug eintrifft. Was machen wir jetzt?«

»Ich denke mal, daß wir nach Exeter fahren«, sagte Zamorra. »Was dann geschieht, hängt von der Situation ab. Als Mister Grissom Sie anrief, hat er mit Ihnen eine Kontaktmöglichkeit vereinbart? Wir können schlecht die ganze Grafschaft Devon nach ihm absuchen. Die ist ein bißchen groß.«

»Er wollte, wenn möglich, in der Nähe von Longdown bleiben. Schließlich ist das Auto hin, und zu Fuß wird er mit seinen Verletzungen Schwierigkeiten haben. Ich mache mir Sorgen. Immerhin ist er auch noch angeschossen worden.«

»Also ist Longdown unser nächstes Ziel«, sagte Zamorra.

»Und Exeter und die Werwölfe?«

Zamorra grinste.

»Die haben zwar jeder zwei Beine mehr als wir, aber sie werden uns trotzdem nicht davonlaufen…«

»Was ist, wenn sie inzwischen andere Menschen anfallen?«

»Das haben sie sicher längst getan. Und es läßt sich nicht rückgängig machen, leider. Ich will auf jeden Fall weitere Opfer vermeiden, aber ich werde auch nichts überstürzen. Es bringt nichts, blindlings voranzustürmen, ohne über genauere Informationen zu verfügen. Es ist schon relativ spät. In ein paar Stunden wird es dunkel. Das ist vielleicht die richtige Zeit…«

Cosima hob die Brauen.

»Um Antony Grissom zu suchen und zu finden«, sagte Zamorra.

Ein paar Minuten später waren sie bereits unterwegs.

***

Grissom leckte seine Wunden.

Die Verletzung am Arm war erstaunlich schnell ausgeheilt. Es war kaum noch etwas von dem Biß zu sehen, nur eine schwarzverschorfte Stelle, unter der es jetzt nicht mehr teuflisch schmerzte, sondern teuflisch juckte, und nur mühsam konnte Grissom sich daran hindern, dem Juckreiz nachzugeben und den Schorf abzukratzen.

Schlimmer war die Verletzung an der linken Schulter.

Sie tat immer noch weh, vor allem, wenn er sich schnell bewegte. Grissom hatte das Gefühl, daß sie zu eitern begonnen hatte. Aber er wagte nicht, sich damit zu befassen. Irgend etwas, das er nicht begriff, hielt ihn davon ab.

Sicher steckte die Kugel noch.

Die mußte raus, aber er konnte nicht zu einem Arzt gehen. Warum, blieb ihm selbst ein Rätsel.

Es war sicher nicht die Angst davor, abermals angeschossen zu werden. Warum Brendon, der sich selbst als Arzt bezeichnet hatte, auf Grissom schoß, verstand dieser nicht. Er hatte Brendon doch überhaupt nichts getan!

Er hatte sich ihm nicht einmal aufgedrängt…

Was aber war es dann, was ihn jedesmal stoppte, sobald er sich auch nur in Gedanken mit einem Arztbesuch befaßte?

Es war ihm schon schwergefallen, ein Telefon zu benutzen. Einen öffentlichen Fernsprecher hatte er weder benutzen wollen noch können, da ihm für ein Auslandsgespräch das nötige Kleingeld gefehlt hatte und das Telefonieren mit Kreditkarte von öffentlichen Fernsprechern aus in diesem ländlichen Bereich noch Science Fiction war. Also war er in ein Haus eingedrungen, dessen Bewohner am frühen Morgen aufgebrochen waren, um zu ihrem Arbeitsplatz zu fahren. Von dort aus hatte er Cosima angerufen und sie gerade noch vor dem Abflug erreicht, um sie von dem unglaublichen Geschehen in Kenntnis zu setzen.

Was jetzt daraus wurde, wußte er nicht.

Aber etwas in ihm hatte ihn davor gewarnt, zu telefonieren.

Nicht davor, zu diesem Zweck in ein Haus einzubrechen und ein fremdes Telefon unerlaubt zu benutzen…

Er verstand sich selbst nicht mehr.

Immerhin hatte Cosima ihn verstanden. Und sie hatte ihm Hilfe versprochen.

Jetzt hielt er sich in einem Wald versteckt, gut eine Meile von Longdown entfernt. Er spürte Durst und Hunger. Der Hunger ließ sich ertragen, aber der Durst nicht. Er mußte unbedingt Wasser finden. Irgendwie spürte er, daß es Wasser in der Nähe gab, aber er fand die Richtung nicht.

Er war erschöpft und müde. Er wollte über nichts nachdenken. Er wollte nur einfach seine Ruhe haben. Aber die fand er nicht. Der Schmerz in seiner linken Schulter ließ sich nicht völlig verdrängen. Er störte immer wieder und verhinderte, daß Grissom einen klaren Gedanken fassen konnte.

Manchmal fragte er sich, was aus dem Auto wurde, das in Longdown stand. Und aus dem Wohnwagen-Schrott in Exeter in einer Straße, von der er nicht einmal den Namen kannte.

Die Wolfsmenschen-Horde, die ihn überfallen hatte, bereitete ihm gar nicht mal mehr so viele Sorgen. In seinen Gedanken beschäftigte er sich immer mehr mit Brendon, der auf ihn geschossen hatte.

In einem der wenigen lichten Momente, die ihm in seinem Zustand noch blieben, fragte er sich, was mit ihm geschah.

Aber er fand die Antwort nicht.

***

Erst mit Verspätung wunderte die Spanierin sich darüber, daß Zamorras Wagen das Lenkrad auf der linken Seite hatte, wie es auf dem Kontinent üblich war. Bei ihrem Ro 80, von dem sie hoffte, daß die Beschädigungen nicht zu groß waren, war das ja normal, aber hier…

»Wir haben den Wagen früher in Frankreich in Betrieb gehabt«, erklärte Nicole, die sich sofort hinters Lenkrad gesetzt hatte. »Deshalb die Linkslenkung. Ist manchmal ein bißchen hinderlich, wenn man überholen will und den Gegenverkehr nicht so gut beobachten kann, beugt dadurch aber auch fahrerischem Leichtsinn vor.«

Sie fuhr zunächst südlich nach Bridgeport, um von dort aus über die Schnellstraße 35 Richtung Exeter zu düsen. Der ps-starke 5,6-Liter-Motor des schon etwas betagten Mercedes war eindeutig unterfordert, aber Nicole pflegte sich an Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten, auch wenn es auf freier Strecke manchmal schwerfiel.

Der Exeter-Flughafen lag noch vor der Stadt am Weg, und sie konnten Julio Comez samt dem Handgepäck aufnehmen. Der verfiel erst einmal in andächtiges Staunen angesichts der Tatsache, daß Cosima bereits Unterstützung organisiert hatte.

»Was ist mit einer Unterkunft?« fragte er schließlich. »Ich denke ja, daß wir meinen Wohnwagen wohl kaum benutzen können. Wenn ich mir vorstelle, daß die meisten unserer Sachen da drin waren und jetzt vielleicht…« Er unterbrach sich und murmelte eine Verwünschung in seiner Muttersprache.

»Wir müssen uns ein Hotelzimmer nehmen«, sagte Cosima. »Exeter wird ja wohl über so etwas verfügen.«

»Ich halte es nicht für sehr gut, Exeter zu wählen«, warf Nicole ein. »Eine Gaststätte in einem der benachbarten Dörfer ist da sicherer.«

»Wie meinen Sie das?« hakte Julio nach.

»Weiter entfernt von den Wolfsmenschen. Wenn die wirklich rudelweise auftreten, könnten wir Probleme bekommen. Schauen wir mal, ob es nicht in diesem Longdown eine Gaststätte gibt, die auch Zimmer vermietet.«

»Ich muß wissen, was aus meinem Wohnwagen geworden ist!« protestierte Julio.

»Ich glaube nicht, daß der uns davonläuft«, bemerkte Nicole trocken und zog sich damit Julios absolutes Mißfallen zu. Aber damit konnte sie leben.

Sie umfuhr Exeter über die Autobahn und erreichte schließlich das verschlafene Nest, aus dem Antony Grissom sich gemeldet hatte.

Schon von weitem sahen sie den Ro 80 am Straßenrand stehen. Cosima atmete tief durch. »Halten Sie an«, stieß sie hervor. »Der sieht ja furchtbar aus - nun halten Sie doch an!«

Nicole fuhr ungeachtet der Proteste ein Stück weiter bis zum Pub. Dort stieg Zamorra aus. »Sie bleiben erst noch im Wagen«, verlangte er. »Ich sorge dafür, daß wir Zimmer bekommen.«

Julio sah skeptisch an der Hausfassade empor. »Da drin?« ächzte er.

Aber Zamorra hörte ihn schon nicht mehr.

Er betrat den Pub.

Ein halbes Dutzend Männer saß an einem Tisch, zwei andere standen an der Theke. Für diese Uhrzeit schon eine Menge Betrieb, fand der Dämonenjäger. Er grüßte höflich nach allen Seiten und wandte sich dann dem Wirt zu, einem untersetzten Mann mit einem gewaltigen Bart, der kaum etwas von seinem Gesicht zeigte. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgerollt; von den Handrücken bis zu den Ellenbogen war er ebenfalls erstaunlich stark behaart. Er hätte, dachte Zamorra unwillkürlich, durchaus als Werwolf durchgehen können. Aber dagegen sprach, daß Zamorras Amulett keine Warnung gab.

Ungefragt stellte der Bärtige einen Krug mit schwarzem Bier vor Zamorra auf die Theke.

»Willkommen in Longdown, Fremder«, sagte er und fügte nach Zamorras mißtrauischem Blick hinzu: »Sie sind doch wohl keiner von diesen schrecklichen Antialkoholikern, die anständigen Wirten wie mir das Geschäft verderben wollen? Trinken Sie ruhig, das erste Gläschen geht auf Kosten des Hauses. Ich braue dieses Bier selbst.«

Das kam voller Stolz.

Zamorra blieb vorsichtig; englischem Bier traute er gerade so weit, wie der nächste Blumenkübel entfernt war, in dem er es versickern lassen konnte. In einem Londoner Pub hatte er es erlebt, Bier über seine Anzugjacke zu verschütten - es war getrocknet, ohne Flecken zu hinterlassen. Reines Quellwasser hätte das nicht besser besorgt…

Trotzdem setzte er den Krug - das Gläschen, in das gut und gern anderthalb Liter paßten - an die Lippen und trank; er wollte den Wirt und auch die anderen Gäste, die ihm gespannt zuschauten, schließlich nicht verärgern. Und dann stellte er fest, daß dieses Eigengebräu tatsächlich erstaunlich gut schmeckte.

Er lächelte.

»Ich schätze, Mister Landlord, das wird nicht das einzige Bier sein, das Sie an mich loswerden. Allerdings noch nicht jetzt sofort. Vermieten Sie Zimmer?«

»Sicher, Sir.«

Zamorra hob zwei Finger. »Zwei Doppelzimmer, wenn's recht ist.«

Der Wirt schielte durchs Fenster nach draußen, wo der Mercedes parkte. Nicole hatte ihn so abgestellt, daß man das protzige Typenschild am Heck sehen konnte. »Warum kommen Sie hierher? Die Hotels in Exeter bieten wesentlich mehr Komfort. Fernseher und Zimmertelefon kann ich Ihnen nicht bieten.«

»Aber sicher ein kerniges Frühstück, das hoffentlich nicht zu früh stattfinden muß.«

»Meinetwegen können Sie morgens um fünf frühstücken oder nachmittags um drei«, sagte der Wirt. »Zahlen Sie in bar?«

Zamorra nickte und kramte nach Geld und Ausweis.

Der Bärtige interessierte sich nur für das Geld. Er fragte nicht mal nach dem Namen, sondern fischte zwei mit Magnetstreifen versehene Plastikkarten aus einem Fach. »Die Schlüssel«, sagte er. »Für Haustür und Zimmer. -Miles, John - seid ihr so freundlich, beim Gepäcktragen zu helfen?«

Zwei breitschultrige Männer erhoben sich von den Tischen.

Zamorra betrachtete schmunzelnd die KeyCards. »Scheint doch etwas Komfort zu geben.«

»Man tut, was man kann. Soll ich noch ein, zwei, drei, ganz viele Biere zapfen?«

»Später«, sagte Zamorra.

Die Zimmer erwiesen sich als klein, aber sauber. Zudem lagen sie zu ebener Erde. Also kein Problem, notfalls auch durchs Fenster zu steigen.

Was bedeutete, daß auch jemand durchs Fenster herein konnte…

Noch während die Spanier und Nicole die beiden Zimmer bezogen, entwich Zamorra bereits wieder in die Schankstube. Dort stand noch sein Bierkrug. Der Dämonenjäger nahm wieder einen Schluck.

»Ich suche einen Mister Brendon«, sagte er.

»Was wollen Sie von ihm?« fragte der Wirt, die Augenbrauen hebend. »Gibt es ein Problem?«

»Ich will nur mit ihm reden.«

»Worüber?«

Zamorra lächelte. »Es ist eine persönliche Angelegenheit.«

»Tja, dann sind Sie bei mir genau richtig, Sir.«

»Ich sagte, daß es etwas Persönliches ist«, erinnerte Zamorra.

»Und ich sagte, daß Sie bei mir genau richtig sind«, wiederholte der Wirt.

»Was heißen soll«, mischte sich ein anderer der Gäste ein, »daß unser Reverend einen etwas bizarren Humor entwickelt. Brendon ist Prediger, Krämer, Wirt, Arzt und so weiter. Unser Diaboloknackuniversalgenie. Kann alles, macht alles, verkauft alles, weiß alles, erzählt alles und trinkt alle unter den Tisch.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Schön, Mister Brendon«, sagte er. »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«

»Ich weiß nicht, ob Sie das können. Aber versuchen wir's einfach mal. Und wehe, ihr Spitzbuben vergreift euch zwischendurch an der Zapfanlage, ohne ordentlich aufzuschreiben - was glaubt ihr wohl, was ich euch am Sonntag bei der Beichte alles auferlegen werde?«

»Wofür hältst du uns? Für Bierdiebe?« knurrte einer der Gäste.

»Ich halte euch für das, wofür ihr euch haltet«, grinste Brendon. »Kommen Sie, Fremder.« Er winkte Zamorra durch eine schmale Tür nach hinten in die Küche. »Was ist das denn für eine so schrecklich persönliche Sache?«

»Es geht um einen Mann, der in der vergangenen Nacht Ihre Hilfe erbat -sofern Sie wirklich der Arzt Brendon sind.«

Der Bärtige rückte seinen Ausweis, der tatsächlich auf den Namen Brendon ausgestellt war. »Wenn Sie meine Praxis sehen wollen, müssen wir aber ein paar Dutzend Meter weit gehen.«

»Sie haben auf den Mann geschossen«, sagte Zamorra.

Brendons Augen verschwanden völlig hinter dem gewaltigen Bartwuchs. »Wovon reden Sie?«

Zamorra griff in die Tasche und zeigte seinen Sonderausweis des britischen Innenministeriums vor. »Sie können gern in London anrufen und meine Legitimation überprüfen.«

»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte Brendon vergrätzt. Er pflückte ein Handy aus der Westentasche und tippte eine kurze Ziffernfolge ein. »Ja, Brendon hier. Jemand sitzt mir mit einem Ausweis gegenüber, den ich nicht kenne. Können Sie mir sagen, ob so was echt ist? Die Ausweisnummer lautet…« Er las die Zahlen- und Buchstabenkolonne ab und beschrieb den Ausweis, den Zamorra ihm bereitwillig entgegenhielt.

»Ah, ist also wahrscheinlich echt… hm, wie groß ist diese Wahrscheinlichkeit denn? Hoppla, polizeiähnliche Vollmachten, sagen Sie? Wie polizeiähnlich? Können Sie mir auch nicht sagen? Können Sie überhaupt etwas außer vage Sprüche von sich geben? Danke, das war's…«

Er schaltete ab und lehnte sich mit seinem Stuhl zurück. »All right, Mister Zamorra. Was wollen Sie jetzt von mir?«

»Wissen, warum Sie geschossen haben.«

»Wer sagt, daß ich geschossen habe? Womit denn? Ich besitze nicht einmal eine Waffe. Früher hatte ich mal eine, aber seit die neuen Gesetze Privatpersonen vom legalen Waffenbesitz ausschließen, nicht mehr.«

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Sie sind ein Mann, der sich ganz streng an die Gesetze hält. Deshalb haben Sie vorhin auch nicht mal nach Namen und Ausweisen gefragt, als ich die beiden Doppelzimmer erbat.«

»Das war also eine Falle, wie?«

»Wir brauchen die Zimmer wirklich.«

»Vielleicht schmeiße ich Sie aber wieder raus. Was, zum Teufel, wollen Sie von mir? Sie sind kein richtiger Polizist. Sie haben zwar diesen Ausweis, aber der sieht mir eher nach Secret Service aus.«

»Warum haben Sie auf Antony Grissom geschossen?«

»Ich habe nicht… nicht auf Antony Grissom geschossen. Ich kenne keinen Antony Grissom.«

»Worauf haben Sie dann geballert?« fragte Zamorra.

»Na schön, ich habe geschossen. Auf einen Wolf.«

»Und wo ist dieser Wolf jetzt?«

»Geflüchtet.«

»Antony Grissom ist kein Wolf«, sagte Zamorra.

»Lassen Sie mich mit diesem Antony Grissom in Ruhe«, knurrte Brendon. »Darf ich Ihnen den Unterschied zwischen einem Wolf und einem Menschen näher erläutern? Er beginnt beim Pelz… hm.« Er unterbrach sich, betrachtete seine Hände und raufte sich den Bart. »Naja, und er endet nicht zuletzt beim Schwanz, der beim Wolf recht buschig ausgeprägt ist, während er dem Menschen…«

Zamorra hüstelte.

»…gänzlich fehlt«, fuhr Brendon fort. »Zudem gibt es noch einige weitere interessante Unterschiede, die dem Biologen oder auch einem Arzt auf Anhieb verraten, daß…«

Zamorra winkte ab. »Sie haben nicht auf einen Wolf geschossen. Haben Sie ihn vielleicht für einen… Wolfsmenschen gehalten?«

Brendon starrte ihn an.

»Für einen Werwolf«, detaillierte Zamorra, als Brendons Schweigen anhielt.

»Für einen Mann, den das Innenministerium nach Longdown schickt, stellen Sie eine ziemlich verrückte These auf«, sagte Brendon.

»Ich möchte Ihre Waffe sehen«, sagte Zamorra.

»Und, was soll der Quatsch?« Brendon erhob sich. »Jetzt passen Sie mal ganz genau auf, mein Gutester. Ihr Ausweis beeindruckt mich nicht besonders. Ich habe auf einen Wolf geschossen, klar? Oder hat Ihr ominöser Antony Grissom etwa Anzeige erstattet? In dem Fall wäre wohl erst mal die Polizei von Exeter zuständig, allenfalls Scotland Yard, aber nicht das Ministerium.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ob der Ausweis Sie beeindruckt oder nicht, interessiert mich nicht. Er gibt mir das Recht, Sie festzunehmen. Aber ich habe nicht die Absicht, es sei denn, Sie machen mir Ärger. Sie müssen doch einen Grund gehabt haben, auf Grissom zu schießen. Sie haben ihn für einen Werwolf gehalten, nicht wahr?«

»Es gibt keine Werwölfe.«

»Aber es gibt hier auch keine normalen Wölfe.«

»Sie glauben wirklich an diesen Nonsens, wie?«

»Was ich glaube, spielt hier keine Rolle«, sagte Zamorra.

Der Wirt seufzte. »Na schön, James Bond. Dann kommen Sie mal mit.«

Das Haus, in dem er wohnte, befand sich einige hundert Meter entfernt. Brendon zeigte Zamorra eine Schrotflinte.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es war von einer Pistole die Rede.«

»Ich besitze keine Pistole. Ich habe mit dem Gewehr auf den Wolf geschossen.«

»Aus diesem Gewehr ist seit einiger Zeit nicht mehr geschossen worden«, widersprach Zamorra.

»Ich habe es gereinigt.«

Zamorra grinste. »Wetten, daß Sie das nicht getan haben? Eine Labornase wird bestätigen, was meine Schnüffelnase mir verrät.«

»Na schön.« Brendon ging voraus in eine kleine Arztpraxis. Er nahm eine Pistole aus der Schublade und hielt sie Zamorra entgegen. Der schnupperte daran und roch das verbrannte Pulver.

»Ein nettes chirurgisches Instrument«, stellte er fest. »Implantiert kleine Bleikörper.« Er warf das Magazin aus. Eine Patrone fehlte. Die Spitzen der anderen glänzten nicht bleigrau, sondern silbern.

»Teures Hobby, nicht?«

Brendon antwortete nicht.

Zamorra schob das Magazin wieder in den Griff der Pistole zurück und legte sie auf den Tisch. »Geweihtes Silber gegen Werwölfe. Warum haben Sie Grissom für einen Werwolf gehalten? Und wo befindet der Mann sich jetzt?«

Brendon starrte ihn an.

»Ich weiß es nicht«, sagte er dann.

»Grissom ist in Exeter von Werwölfen gejagt worden«, sagte Zamorra. »Vielleicht wurde er verletzt und der Keim auf ihn übertragen. Wie haben Sie diesen Keim festgestellt?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Das ist doch alles Unsinn.«

»Ich könnte versuchen, Sie telepathisch zu sondieren.«

Brendon lachte wild auf. »Verschwinden Sie«, sagte er. »Sofort. Oder ich rufe die richtige Polizei und lasse Sie entfernen.«

»Sie sind unsicher. Sie fragen sich, wer ich wirklich bin und warum ich mich für Grissom interessiere«, sagte Zamorra.

»Soll das jetzt ein Beweis für Telepathie sein? Sie raten ganz schön daneben, Mann.«

»Sie werden die richtige Polizei garantiert nicht rufen. Sie müßten Ihren illegalen Waffenbesitz zugeben. Sie haben… der Drudenfuß! Sie haben Grissom mit einem silbernen Drudenfuß getestet! Er hat darauf reagiert!«

Brendon wurde blaß.

»Woher ich das weiß?« Zamorra lächelte. »Ich habe Sie soeben telepathisch sondiert. Keine Sorge, ich werde es nicht wieder tun, wenn es nicht erforderlich ist, und Ihre privaten Kleinigkeiten interessieren mich nicht. Ich benutze diese Fähigkeit nur selten und ungern, und normalerweise nicht ohne das Einverständnis des Betroffenen, es sei denn, es ist Gefahr im Verzug, wie die Juristen es nennen. Aber ich hatte es Ihnen vorher angekündigt.«

»Ich glaub's nicht«, murmelte Brendon. »Wenn Sie Gedanken lesen können, weshalb dann dieser ganze Kram? Warum sind wir dann hier? Sie wissen ja ohnehin alles.«

»Nein, das weiß ich nicht«, sagte Zamorra. »Ich hatte gehofft, Sie würden mir ohne Zwang antworten. Es tut mir leid, daß ich Sie sondiert habe. Aber ich hielt es für erforderlich - so wie Sie es für erforderlich hielten, auf Grissom zu schießen. Es ist erstaunlich, daß der Keim in ihm so schnell wirksam wurde. Normalerweise dauert das etwas länger.«

Brendon ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen. Er förderte eine Brandyflasche zutage und füllte ein bereitstehendes Glas.

Nach dem kräftigen Schluck sah er Zamorra wieder an.

»Sie sind verdammt gut informiert.«

»Das muß ich sein«, sagte Zamorra. »Warum haben Sie Grissom nur angeschossen und nicht getötet?«

»Er war zu schnell fort. Er hatte trotz seiner Verletzung unglaublich rasche Reflexe. Er ist durch's Fenster raus. Ich hab's heute mittag erneuern lassen, deshalb sieht man jetzt nichts mehr.«

»Warum haben Sie ihn nicht verfolgt?«

»Ich habe die Kugel nicht mehr gefunden. Es war also ein Steckschuß. Die Kugel sitzt in seinem Körper. Das bringt ihn über kurz oder lang um. Warum hätte ich ein Risiko eingehen sollen?«

»Hm«, machte Zamorra. »Was wissen Sie von dem Werwolfsrudel in Exeter?«

»Ein ganzes Rudel?« stieß Brendon erschrocken hervor. »Ein Rudel? Davon hat er nichts gesagt. Oh, verdammt… vielleicht hätte ich nicht auf ihn schießen, sondern ihn verhören sollen. Wirklich ein Rudel? Woher wissen Sie davon, James Bond? Woher wissen Sie überhaupt von Grissom und mir?«

»Grissom nutzte die Segnungen der modernen Technik und telefonierte. Zumindest heute vormittag war er noch putzmunter.«

»Wollen Sie damit sagen, er hat Sie angerufen und…?«

»So ähnlich.«

»Mir bleibt aber auch nichts erspart«, murmelte Brendon und schenkte sich nach. »Schön, das Innenministerium glaubt also inzwischen an Werwölfe. Gut, das zu wissen.«

»Wie sind eigentlich Sie an dieses Wissen gekommen?«

Brendon sah zum Fenster und schwieg eine Weile.

»Mein Vater war ein Werwolf«, sagte er dann.

***

Cosima und Julio verließen das Gasthaus und gingen hinüber zu Cosimas Auto. Nicole zog es vor, im Pub zu bleiben und auf Zamorras Rückkehr zu warten. Außerdem konnte sie vom Fenster aus die beiden Spanier im Auge behalten.

Kopfschüttelnd blieb Cosima Cordona vor ihrem Auto stehen und versuchte den Anblick der Schäden einigermaßen zu verkraften. »Ich glaub's einfach nicht«, stöhnte sie. »Seit einem Vierteljahrhundert habe ich diesen Wagen nun, hege ihn, pflege ihn, und Antony fährt ihn innerhalb von ein paar Stunden zu Schrott.«

Julio Comez legte ihr die Hand auf die Schulter. »Die Schäden lassen sich reparieren«, vermutete er. »Ein bißchen verbeultes Blech, abgeplatzter Lack…«

»Es gibt nur noch wenige Teile, und die sind teuer!« protestierte Cosima. »Allein eine neue Windschutzscheibe zu bekommen, wird ein Problem. Außerdem sind wir hier in England und nicht zu Hause. Da könnte ich den Wagen eine Weile stehenlassen und daran arbeiten, wenn ich Zeit und die Teile habe. Aber hier kann er nicht bleiben. Wenn unser Urlaub vorbei ist, müssen wir ihn wieder mitnehmen, ob er beschädigt ist oder nicht! Kannst du dir vorstellen, die ganze Strecke mit der kaputten Scheibe zu fahren? Ich nicht!«

»Es ist nicht Antonys Schuld.«

»Das weiß ich«, sagte sie. »Trotzdem bin ich stinksauer. Und von deinem Wohnwagen wird auch nicht viel übriggeblieben sein. Den müssen wir auch erst mal finden. Wahrscheinlich steht er auf irgendeinem Hinterhof bei der Polizei, falls sie ihn nicht sofort zum Schrottplatz haben bringen lassen.«

»Was das angeht«, sagte Julio nachdenklich, »finde ich es bemerkenswert, daß dein Auto noch hier steht. Wieso hat die Polizei sich noch nicht darum gekümmert? Immerhin gab es eine Kontrolle durch diese… diese Werwolf-Polizisten. Warum haben sie nicht nach dem Wagen gesucht?«

»Da bin ich gar nicht böse drum«, erwiderte sie. »Noch mehr Ärger kann ich nicht gebrauchen.«

Sie ging einige Male um den Ro 80 herum und strich mit den Fingern über die Kratzer im Lack. Das Fahrzeug, das sie über so viele Jahre umsorgt hatte wie einen Liebhaber, mußte vermutlich komplett restauriert werden. Vom Glasbruch und den Beulen mal abgesehen, waren es unzählige Kleinigkeiten, die sich summierten. Zu einem gehörigen Geldbetrag, den sie würde aufwenden müssen. Denn wen sollte sie verantwortlich machen für die Schäden? Antonys Versicherung damit zu belasten, fand sie gemein. Der war selbst schon genug gebeutelt. Aber die Werwölfe?

Sie zuckte mit den Schultern. Es war einfach ganz verdammtes Pech.

Dabei hatte sie sich den gemeinsamen Urlaub so schön vorgestellt… zwei erholsame Wochen in einem Land, das für sie neu war, mit einem guten alten Freund als Fremdenführer… ein bißchen von einem Campingplatz zum anderen strolchen…

Und jetzt war das alles geplatzt wie eine Seifenblase!

Schien durch die Schäden am Auto auch noch zu einem finanziellen Desaster zu werden!

Wenn es nicht gerade der Ro 80 gewesen wäre, hätte sie versucht, ihn hier zu verkaufen oder gar zu verschrotten. Aber sie hing an dem Oldie. Um so mehr, als es von diesem Typ weltweit gerade mal noch tausend Stück in fahrbereitem Zustand gab.

Sie setzte sich hinters Lenkrad. Der Zündschlüssel steckte sogar noch. Antony mußte gewaltig durcheinander gewesen sein. Probeweise versuchte Cosima den Motor zu starten. Aber nur der Anlasser klackte dezent, und die Instrumentenbeleuchtung glomm ganz schwach auf, um sofort wieder zu verlöschen. Die Batterie war leer. Cosima stellte fest, daß Antony vergessen hatte, die Scheinwerfer auszuschalten. Die hatten die Batterie leergezogen.

Auch das noch…

Von dem Motorschaden ahnte sie nicht einmal etwas, weil Grissom am Telefon davon nicht gesprochen hatte…

Julio hing anderen Gedanken nach. »Wohin könnte Antony sich gewandt haben?«

»Du meinst, wo er sich vor seinen Verfolgern verkrochen hat?«

Er nickte. »Könnte man so sagen. Ich überlege gerade, was ich an seiner Stelle getan hätte. Ich denke, er wird noch irgendwo in der Nähe sein.«

»Wir müssen ihn suchen«, drängte Cosima. »Er ist verletzt und braucht Hilfe. Wenn es hier wenigstens Spuren gäbe, die wir verfolgen könnten…«

»Dann wären seine Verfolger längst hinter ihm her«, befürchtete Julio. »Was wir brauchen, ist ein Spürhund. Die Polizei hat so was. Aber…«

Cosima nickte. Nach dem, was Antony am Telefon hervorgesprudelt hatte, traute auch sie den Freunden und Helfern nicht mehr über den Weg - zumindest nicht denen in Exeter. Sie wollte erst herausfinden, woran sie hier überhaupt war.

»Warten wir, was der Professor dazu sagt«, schlug sie vor. »Ohne den sind wir hier ohnehin ziemlich aufgeschmissen.« Nicht allein der Verständigungsschwierigkeiten wegen. Cosima hatte zwar in Harvard studiert, aber Julios Englischkenntnisse ließen doch zu wünschen übrig, und nach der langen Zeit, die ihr USA-Aufenthalt schon zurücklag, war es auch für Cosima etwas anderes, in Spanien mit Ausländern englisch zu reden, als es in einem völlig fremden Land tun zu müssen. Mit Zamorra und seiner Gefährtin dagegen konnten sie sich auf spanisch verständigen, das die beiden ebenso wie englisch fließend und akzentfrei sprachen.

Julio lehnte sich an den beschädigten Wagen. »Da kommt er«, stellte er trocken fest.

***

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das abnehmen kann«, sagte Zamorra. »Sie haben keine schwarzmagische Aura.«

Brendon lächelte verloren und schenkte sich noch einmal nach.

»Die wäre auch sehr hinderlich bei der Ausübung meiner Prediger-Tätigkeit, nicht wahr? Nein, ich bin selbst kein Werwolf. Das Ungeheuer suchte meine Mutter heim, die dann kurz nach meiner Geburt starb, und verschwand wieder in den Wäldern. Ich habe diese Ausgeburt des Satans später aufgespürt - und verschont. Wie hätte ich meinen Vater töten können?«

»Wo ist dieser Werwolf jetzt?«

»Janos Harowic? Er lebt schon lange nicht mehr in diesem Land. Das war meine Bedingung, ihn zu verschonen. Daß er zurück nach Frankreich ging, von wo er gekommen ist. Lachen Sie jetzt? Das Sankt-Florians-Prinzip…«

»Ich lache nicht«, sagte Zamorra. »Janos Harowic wurde vor etwas mehr als einem Jahr Bürgermeister der französischen Ortschaft Montbrison. Vor ein paar Monaten habe ich ihn zur Strecke gebracht.«[2]

»Das heißt, Sie haben ihn getötet«, sagte Brendon düster. »Ich hoffe, er hat seinen Frieden gefunden.«

Zamorra antwortete nicht. Wieder einmal zeigte sich, wie klein die Welt manchmal ist, und wieder einmal fragte er sich, ob es immer Zufälle waren, die ihn mit bestimmten Ereignissen oder Personen konfrontierten, oder ob ein tieferer Sinn dahintersteckte…

Brendon erhob sich wieder. »Können wir jetzt wieder gehen?« fragte er. »Ich will meinen Pub nicht zu lange unbeaufsichtigt lassen. Sonst haben diese Spitzbuben hinterher wirklich was zu beichten…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Was wissen Sie über die Werwölfe in Exeter?«

»Nichts.«

»Grissom ist dort gebissen worden.«

»Ich weiß. Zumindest sagte er, es sei in der Stadt passiert. Es sei ein Wolf gewesen…«

»Na ja, würden Sie zugeben, einem Werwolf begegnet zu sein? Sie haben sich ja auch erst mal ganz schön geziert«, schmunzelte der Dämonenjäger. Rasch wurde er wieder ernst. »Sind Sie sicher, daß nichts über Werwölfe hierher gedrungen ist? Die Stadt ist doch nur ein paar Meilen entfernt, und ich bin sicher, daß viele Menschen von hier in Exeter arbeiten. Wenn ganze Werwolf-Horden auf Menschenjagd gehen, spricht sich so was unter der Hand herum.«

»Scheinbar nicht. Vielleicht möchte sich keiner lächerlich machen. Vielleicht können diese Bestien deshalb ungestört jagen. Menschlicher Unglaube schützt sie.«

Sie verließen das Haus. »Ich möchte, daß Sie mir helfen«, bat Zamorra.

»Wie könnte ich das, James Bond?«

»Indem Sie mir Tips geben. Wohin könnte sich Grissom gewandt haben?«

Brendon zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Er wird irgendwo in den Wäldern stecken. Vielleicht ist er längst über die Berge auf und davon, weil er eine Verfolgung fürchtet, gerade durch mich. Oder er ist nach Exeter gegangen. Zu seinen Artgenossen. Obwohl… ich bin nicht sicher, ob er mit der Silberkugel im Leib weit gekommen ist. Vielleicht liegt er irgendwo, ein paar Meilen entfernt, hinter einem Strauch und stirbt, oder ist bereits tot.«

»Wo, verdammt?« drängte Zamorra. »Wohin könnte er sich gewandt haben? Das will ich wissen! Dann kann ich mir eine Menge Arbeit und Ärger ersparen. Können Sie mir helfen oder nicht?«

»Eher nicht«, sagte Brendon. »Ich habe keine Lust, auf Jagd zu gehen. Sie sind der Experte, oder etwa nicht?«

Er strebte seinem Pub entgegen.

Zamorra sah die beiden Spanier am Ro 80 stehen. »Wir reden später weiter«, sagte er und ging zu ihnen hinüber.

»Es wird Ihnen nicht gefallen, was ich herausgefunden habe«, sagte er. »Ihr Freund ist höchstwahrscheinlich selbst zum Werwolf geworden. Er wurde gebissen und mit dem Keim infiziert; er hat entsprechend auf Silber reagiert und floh. Das war noch gestern abend. Vielleicht ist er jetzt bereits tot. Er wurde mit einer Silberkugel angeschossen. Möglicherweise lebt er bereits nicht mehr.«

Sprachlos sah Julio Comez ihn an.

»Das glaube ich nicht!« entfuhr es Cosima. »Das glaube ich einfach nicht! Antony ein Werwolf?«

»Sie kennen ihn und seine Gewohnheiten besser als ich«, sagte Zamorra. »wohin könnte er sich bei seiner Flucht gewandt haben?«

»Das wissen vielleicht die Leute im Dorf, zumindest der, der auf ihn geschossen hat. Dieser sogenannte Arzt. Verdammt, wenn der mir zwischen die Finger kommt…«, knurrte Julio.

»Die wissen es nicht. Gibt es irgendwelche Lieblingsplätze?«

»Hier? In England?«

»Generell. Wenn Mister Grissom sich in freier Natur aufhält, wovon schwärmt er dann besonders? Vielleicht von Lichtungen, von bestimmten Hanglagen, um den Sonnenuntergang zu betrachten, wie auch immer…«

Die beiden anderen sahen sich an und schüttelten die Köpfe. »Keine Ahnung.«

»Worauf wollen Sie überhaupt hinaus?« wollte Cosima wissen.

»Er ist verletzt, wahrscheinlich schwer verletzt. Vielleicht mag er irgendwelche ganz bestimmten Ruhepunkte, zu denen er sich in solchen Fällen möglicherweise zurücksehnt, zurückzieht. Er lebte früher in diesem Landstrich. Nicht hier in Longdown, aber in einem der Orte ringsum.«

»In Newton Abbot. Das müßte ein gehöriges Stück weiter südlich sein. Aber er hat da keine Wohnung, wenn Sie das meinen. Er erzählte nur manchmal davon, daß er dort aufgewachsen ist.«

Zamorra überlegte. Besonders gut kannte er diese Gegend nicht. Er ging zum Mercedes und nahm eine Landkarte aus dem Handschuhfach. »Das ist ein Dutzend Meilen oder mehr«, stellte er dann fest. »Ich glaube kaum, daß er zu Fuß und mit einer Silberkugel im Körper so weit gekommen ist. Immerhin war er vorher schon verletzt.«

»Aber im Wagen ist kaum Blut zu finden«, sagte Julio. »Sehr schwer kann diese erste Verletzung also nicht gewesen sein.«

»Vielleicht ist er per Anhalter gereist«, sagte Cosima.

»Antony? Der doch nicht«, brummte ihr Freund. »Der wartet lieber stundenlang im Regen auf ein Taxi, das dann doch nicht kommt, als daß er einmal den Daumen hebt.«

»Und wenn er ein Taxi genommen hat?«

»Glaube ich nicht«, widersprach Julio. »Ein Taxifahrer hätte garantiert seine Verletzungen bemerkt und gemeldet, und das weiß auch Antony. Außerdem, warum sollte er nach Newton Abbot fahren? Er hat dort doch nichts mehr. Wenn er unter einer Brücke schlafen wollte, könnte er das hier in der Nähe sicher einfacher haben. Nein, ich denke, er wird irgendwo hier in der Nähe sein und auf uns warten. Er rechnet bestimmt damit, daß wir nach ihm suchen.«

»Es dämmert schon. Bald wird es dunkel sein«, sagte Cosima. »Da hat es nicht mehr viel Sinn, zu suchen.«

»Aber wenn er nicht bald Hilfe bekommt, stirbt er möglicherweise«, drängte Julio unruhig. »Der Professor und ich könnten mit Taschenlampen die Umgebung absuchen.«

Zamorra betrachtete die Landkarte. Unter einer Brücke schlafen, dachte er. Etwas mehr als eine Meile weiter südlich war ein Bach eingezeichnet, der dort, jenseits eines kleinen Berges, entsprang. Er wird fiebern. Er wird Wasser benötigen. Als Wolf könnte er das Wasser gewittert haben. Vielleicht ist er dort.

Es war einen Versuch wert. Wenn es nicht klappte, konnte er anschließend immer noch versuchen, mit der Zeitschau seines Amuletts Grissoms Spur zu verfolgen, beginnend beim Haus des Arztes, Händlers, Predigers, Wirtes, und was der sonst noch alles war. Allerdings würde ihn das sehr viel Kraft kosten, denn der Vorfall lag mittlerweile fast einen ganzen Tag zurück. Deshalb wollte Zamorra auf diese Option möglichst nicht zurückgreifen müssen.

Er erklärte den beiden Spaniern seinen Plan und bat sie, mitzukommen.

»Er kennt Sie, er wird auf Ihre Nähe eher reagieren als auf mich und meine Gefährtin. Es könnte aber gefährlich werden. Wenn er bereits alles Menschliche verloren hat, besteht das Risiko, daß er uns angreift und zu verletzen oder zu töten versucht.«

»Antony ist unser Freund. Er wird uns nicht angreifen«, sagte Cosima überzeugt.

Zamorra betrat den Pub wieder, entdeckte Nicole und informierte sie. »Ich komme mit«, sagte sie. »Warte, ich hole unsere Einsatzausrüstung. Wenn wir nicht fündig werden, übernehme anschließend ich die Zeitschau. Dann bleibst du bei Kräften.«

Er nickte und ging voraus zum Wagen.

Ein paar Minuten später fuhren sie los.

***

Grissom hechelte. Er hatte das Wasser gefunden, aber es konnte seinen Durst nur zum Teil löschen. Es war ein Durst, der schmerzte. Als er einen Hasen fing und mit Händen und Zähnen zerfetzte, stillte das auch nur einen Teil seines Hungers. Das Blut, das er trank… es war besser als das Wasser, aber es war nur Tierblut. Was Grissom brauchte, war etwas anderes.

Er mußte zurück, dorthin, wo Menschen lebten. Aber die Furcht war noch zu groß. Ein Mensch hatte versucht, ihn zu töten.

Es wurde dunkel.

An seine Freunde, die er um Hilfe gebeten hatte, dachte er nicht mehr, aber an die Werwölfe in Exeter. Vielleicht konnten die ihm helfen. Aber Exeter war weit; wie sollte er in seinem geschwächten Zustand dorthin kommen?

Die Schulterwunde brodelte und eiterte. Bei manchen seiner Bewegungen quoll es schwärzlich daraus hervor. Wenn nicht bald etwas Entscheidendes geschah, würde er nicht mehr lange leben.

Er mußte etwas tun.

Er mußte töten.

Das war es, was er zum Überleben brauchte.

***

Während Zamorra den Mercedes über eine ziemlich schmale, holperige Straße lenkte und hoffte, keinem Gegenverkehr zu begegnen, dachte er an die Wölfe von Exeter. Gab es sie überhaupt? Und wenn ja, war das Rudel wirklich so groß, oder war es nur durch die ›stille Post‹ von Grissom über Cordona zu Zamorra immer größer geredet worden? Schon während der Fahrt nach Exeter hatte er darüber nachgedacht. Werwölfe waren wie Vampire normalerweise Einzelgänger. Selbst in Millionenstädten wie New York, Tokio oder Rom gab es selten einmal mehr als vier oder fünf von ihnen zugleich. Ihre Reviere waren einfach zu groß. Wenn sie töteten, durfte das nicht übermäßig auffallen, nicht aus der normalen Verbrechensstatistik herausragen. Eine größere Horde brauchte mehr Beute, mehr Opfer. Gerade in einer Stadt wie Exeter mußte das auffallen.

War es aber nicht. Selbst Brendon war ahnungslos. Dabei waren gerade Wirte und Frisöre für gewöhnlich die bestinformierten Menschen, was ihre nähere Umgebung betraf.

Auf jeden Fall mußte er sich in Exeter umsehen, das war klar. Und es konnte sein, daß gerade jetzt Menschen getötet wurden, die er vielleicht hätte retten können, wenn er nicht jetzt hinter Antony Grissom her wäre. Es war ein Konflikt, der ihm zu schaffen machte.

Aber wenn er Grissom fand - ihn lebend fand -, konnte dieser ihm freiwillig oder nicht Wissen über die Exeter-Wölfe vermitteln. Darauf hoffte Zamorra. Worauf er schon nicht mehr hoffte, war, den Mann vom Wolfskeim befreien zu können. Vermutlich war alles schon zu weit fortgeschritten.

Doch das sagte er den beiden Spaniern nicht.

Als er schließlich sicher war, weit genug gefahren zu sein, um nahe genug an der Quelle zu sein, stoppte er den Wagen, schaltete alles ab und aktivierte nur die Warnblinkanlage, damit nicht später jemand im Dunkeln auf das im Weg stehende Fahrzeug knallte. Denn es gab hier keine Möglichkeit, so am Wegrand zu parken, daß ein anderes Auto vorbeikonnte. Der 560 SEL blockierte den ganzen Weg.

Wenn die Karte stimmte, waren es bis zur Quelle kaum mehr als 150 oder 200 Meter. Und es gab keinen Wald mehr.

Das war das Problem. Grissom würde kaum irgendwo auf freiem Gelände hocken. Er würde im Wald sein, zwischen dem Unterholz versteckt. Von dort aus konnte er beobachten.

Aber der Wald war auf der anderen Straßenseite. Oder hinter dem Hügel. Und ein Stück weiter bachabwärts, über eine halbe Meile entfernt, zog sich auch ein grüngrauer Streifen durch die Dämmerung.

Zamorra ging langsam in Richtung des Wassers. Es gab hier keine Zäune, keine Hecken. Eine Wildwiese breitete sich aus. Zamorra bahnte sich seinen Weg durch hochstehendes, blühendes Gras. Er sah sich immer wieder um. Dann winkte er den anderen zu.

»Stellen Sie sich auf das Autodach!« rief er ihnen zu. »Dann kann Grissom Sie besser sehen. Rufen Sie nach ihm, so laut Sie können!«

»Das gibt aber Kratzer im Lack«, warnte Cosima.

Nicole, die ebenfalls beim Wagen geblieben war, winkte ab. »Ist doch nur Zamorras Auto.«

Warte nur, meine Süße, dachte der. Das Echo kriegst du, wenn du dich mal wieder aufregst, daß dein Cadillac ’nen Fliegenschiß abgekriegt hat!

Er ging weiter und rief selbst nach Antony Grissom.

Aber der Werwolf antwortete nicht.

***

Grissom hörte die Rufe. Er sah die Menschen. Selbst in seinem verwirrten und geschwächten Zustand erkannte er zwei von ihnen. Cosima und Julio. Wieso waren sie hier?

Daß er sie am frühen Morgen angerufen hatte, war nur eine vage Erinnerung, kaum deutlicher als ein Traumfragment. Aber wie konnten sie dann so schnell hier sein? Und woher wußten sie, daß er hier war? Wie hatten sie ihn hier finden können?

Er erhob sich aus seinem Versteck und ging auf sie zu. Er war froh, daß sie gekommen waren, winkte ihnen zu. Sie kletterten vom Autodach wieder herunter und kamen ihm entgegen.

Er taumelte auf sie zu, kaum fähig, sich auf den Beinen zu halten. Der Hunger und der Durst in ihm wurden unerträglich. Irgendwie schaffte er es, aufrecht zu bleiben, bis die beiden nahe genug heran waren. Dann warf er sich auf Julio, schnappte nach dessen Kehle. Aber er verfehlte sie. Seine Zähne glitten ab, über den Stoff des Hemdes. Die Krallenfinger rissen das Gewebe auf. Julio stieß einen wütenden Schrei aus, als die Wolfskrallen seine Haut zerfurchten. Er stürzte; Grissom fiel über ihn. Schnappte nach der Hand, die ihn zurückstieß, grub die Fänge tief hinein. Er schmeckte Blut, süßes, wunderbares Blut. Das war es, was er brauchte, aber dann traf ihn ein eigenartiger Schlag, knisternd und schmerzhaft wie ein Stromstoß, und alles war aus.

Julio Comez richtete sich mühsam auf und fluchte auf spanisch. Cosima zerrte ihn zurück. Comez blutete aus der Hand.

»Du siehst schrecklich aus«, sagte Cosima. »Du mußt sofort zu einem Arzt.«

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, erwiderte Julio. »Macht euch keine Sorgen. Wichtig ist nur, daß wir…« Er verstummte und sah Grissom an, der reglos vor ihm lag, nur ein paar Schritte entfernt. »Santa Madonna!« entfuhr es ihm.

Nicole näherte sich von der Seite. Sie hielt den E-Blaster in der Hand, den sie auf Betäubung gestellt hatte. Mit der Strahlwaffe, die der Technik der DYNASTIE DER EWIGEN entstammte, hatte sie dem Werwolf einen Elektroschock verpaßt.

Von der anderen Seite kam Zamorra heran.

Julio kniete neben Grissom nieder.

»Nicht berühren!« warnte Nicole. »Weg von ihm, schnell!«

Comez wandte den Kopf. »Warum? Was soll das? Sie haben ihn erschossen! Warum haben Sie das getan? Ich wäre schon mit ihm fertig geworden, hätte ihn schon beruhigt.«

»Einen Werwolf?« Nicole schüttelte den Kopf. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Außerdem ist er nicht tot, nur betäubt. Wir brauchen ihn schließlich noch. Zeigen Sie mir Ihre Hand!«

»Bin ich ein Zirkuspferd?« fuhr Comez auf. Er erhob sich. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Er meint es nicht so«, versuchte Cosima zu vermitteln. »Antony ist unser Freund. Da ist es doch verständlich, wenn…«

»Die Hand«, drängte Nicole. »Sie sind gebissen worden, Señor Comez. Das heißt, daß Sie infiziert worden sein könnten. Wir müssen das überprüfen.«

Zamorra stand halb hinter ihm. Comez merkte es und trat zur Seite.

»Blödsinn!« knurrte er. »Wollen Sie mich auch niederschießen, wenn ich mich weiter weigere?«

»Immer mit der Ruhe«, warnte Zamorra. »Regen Sie sich nur nicht künstlich auf.«

Comez fuhr herum. Wütend funkelte er den Dämonenjäger an.

Nicole hob die Waffe und löste sie erneut aus. Der bläuliche Entladungsblitz knisterte aus der Mündung und hüllte Comez für Sekundenbruchteile in ein Funkengewitter. Dann sank der Spanier haltlos zusammen.

Zamorra fing ihn auf und zog ihn gleich zum Auto hinüber, neben dem er ihn vorsichtig auf den Boden legte.

Entgeistert sah Cosima zu. In ihren Augen flackerte Angst.

»Er wird in einer Viertelstunde oder in zwanzig Minuten wieder erwachen«, sagte Nicole. »Ich habe eine schwache Dosis genommen.«

»Sie sind ja wahnsinnig«, sagte Cosima tonlos. »Es war ein Fehler, den Professor um Hilfe zu bitten. Gehen Sie. Verschwinden Sie. Lassen Sie uns mit Antony allein.«

»Hier draußen in der freien Landschaft?« Nicole hob die Augenbrauen.

»Verschwinden Sie. Ich will nicht mehr, daß Sie sich um uns kümmern.«

Nicole heftete die Strahlwaffe wieder an die Magnetplatte am Gürtel ihres schwarzen Lederoveralls.

»Die hilfreichen Geister, die Sie gerufen haben, werden Sie jetzt wohl nicht mehr los«, sagte sie und beugte sich über Antony Grissom.

***

Irgendwie drang etwas durch die Schwärze zu ihm. Er fühlte sich davon gestört. Er war auf dem Weg zur schwarzen Sonne. Doch Gedankenfinger tasteten sanft nach ihm, versuchten ihn festzuhalten.

Was ist gestern in Exeter geschehen? fragte eine Stimme. Was hat man mit dir gemacht? Möchtest du es mir nicht zeigen?

Nein, er mochte nicht. Er wollte nur das schwarze Licht sehen, das auf ihn wartete. Er hatte Blut geschmeckt und doch nichts davon behalten dürfen. Er hatte hier nichts mehr, was ihn noch hielt. Auch nicht die fremde Stimme.

Tu es trotzdem. Ich will dir helfen.

Er glaubte es nicht. Er sah im dunklen Licht, das plötzlich nicht mehr schwärzer werden wollte, ein Gesicht. Es lächelte ihm zu. Das sanfte, freundliche Gesicht einer jungen Frau. Etwas streichelte ihn, doch er zog sich zurück, versuchte sich abzukapseln. Warum ließ sie ihn nicht in Ruhe?

Warum fliegst du? Ich kann dir helfen, wieder Mensch zu werden. Laß es mich tun. Und zeige mir, was gestern geschah.

Ich will nicht wieder Mensch werden, wehrte er sich heftig. Ich will das schwarze Licht sehen! Laß mich endlich in Ruhe.

Aber er konnte nicht verhindern, daß die Bilder seiner Erinnerung wieder erschienen. Da ließ er sich einfach nur noch treiben. Die Bilder drifteten zu der Frau, er selbst zur schwarzen Sonne, die so wunderbar strahlte.

Sie merkte zu spät, daß er ging. Die schwarze Sonne nahm ihn auf.

Und alles war gut.

Alles war endlich gut.

***

Nicole richtete sich benommen wieder auf. Sie taumelte etwas. Zamorra trat zu ihr und stützte sie.

»Er ist tot«, flüsterte sie. »Er wollte einfach nicht mehr leben. Er wollte gehen… zum schwarzen Licht…«

Zamorra schluckte. »Verlorene Seele«, murmelte er.

»Ich konnte ihn nicht halten«, sagte Nicole bitter. »Ich habe es versucht, aber es ging über meine Kraft.« Sie sah zum Amulett, das vor seiner Brust hing. »Selbst wenn ich es damit versucht hätte, wäre es nicht gelungen. Ich hätte den Effekt nur noch verstärkt, ihm dabei aber das Sterben schwerer gemacht. Er konnte und wollte nicht mehr leben.«

Zamorra berührte ihre Wange mit den Lippen. »Gib nicht dir die Schuld«, sagte er. »Es war wohl auch schon zu lange her. Der Keim und das Silber haben ihn innerlich verbrannt. Traurig nur, daß er auf der falschen Seite die Augen geschlossen hat.«

Erst jetzt fanden sie alle die Zeit, den Toten genauer anzusehen. Seine linke Schulter war eine einzige große, schwarze Wunde, in der es brodelte. Der Stoff seiner Kleidung war zerfasert und teilweise wie von Säure aufgelöst. Ein einfacher Steckschuß konnte so etwas niemals hervorrufen. Zwei gegensätzliche Kräfte hatten sich in Grissom ausgetobt, und sein Körper war nicht stark genug gewesen, gegen beide anzugehen.

Cosima trat heran. »Nein«, flüsterte sie. Ihre Aggressivität schmolz angesichts des Mannes, der vor ihr lag.

Er war nicht mehr ganz menschlich. Selbst sein Tod hatte die Veränderungen nicht mehr wieder rückgängig machen können.

Hier und da wuchs Fell auf seiner Haut. Auf den Händen, im Gesicht… ein Gesicht, das vage Ähnlichkeit mit dem eines Wolfs aufwies. Nase und Kieferpartie waren unnatürlich weit vorgereckt, die Stirn abgeflacht. Der leicht geöffnete Mund zeigte spitze Zähne, an denen nichts Menschliches war, aber an denen menschliches Blut haftete.

Julio Comez' Blut!

»Verstehen Sie jetzt?« fragte Nicole leise. »Die Verletzung Ihres Freundes kann harmlos sein. Aber sehen Sie, was eine Bißwunde aus Antony Grissom gemacht hat?«

Vorhin, in der Hektik der rasend schnellen Auseinandersetzung, war die Veränderung nicht auffällig gewesen, die mit Grissom vorgegangen war.

»Nein«, wiederholte Cosima leise. »So etwas ist doch völlig unmöglich. Ein Mensch ist und bleibt doch ein Mensch, er kann sich nicht körperlich einfach so verändern…« Hilfesuchend sah sie Zamorra an, blickte kurz zu Comez und dann wieder zu Nicole.

»Warum haben Sie dann Zamorra hergebeten?« fragte Nicole. »Sie glauben es doch selbst, was Sie hier sehen. Sie wollen es nur nicht glauben müssen. Aber es ist wahr, es ist echt.«

Die Spanierin schluckte.

»Es war zu spät, ihm noch zu helfen. Vielleicht, wenn er nicht angeschossen worden wäre. Wenn nur der Wolfskeim in ihm gewesen wäre. Sein Körper wäre stärker gewesen. Wir hätten versuchen können, ihn wieder zum Menschen zu machen«, sagte Zamorra leise. »Es gibt Möglichkeiten, es gibt Magie… aber in diesem Fall wäre es so oder so unmöglich gewesen.«

»Dieser Arzt«, murmelte Cosima. »Wenn er nicht geschossen hätte, könnte Antony noch leben.«

»Auch der Arzt trägt keine Schuld. Er mußte so handeln«, sagte Zamorra.

»Woher wollen Sie das wissen?«

Zamorra schwieg. Er fühlte, daß Cosima Cordona auf Rache sann. »Woher wollen Sie das wissen?« wiederholte sie. »Sie haben ihn doch noch gar nicht kennengelernt! Oder…« Ihre Gedanken flogen. »Ein kleines Dorf«, sagte sie. »Wie bei uns. Sie haben sich mit dem Wirt unterhalten. Nicht in der Bodega, sondern anderswo… warum? In seiner Praxis? Er ist der Arzt?«

»Hören Sie«, sagte Zamorra. »Wenn Sie…«

Sie rannte los. Spurtete zum Wagen. Sprang hinein, startete den Motor. Mit durchdrehenden Rädern jagte der Mercedes davon, schleuderte kurz und raste in die einsetzende Dunkelheit, weiter die Straße entlang.

»Merde«, murmelte Nicole verbissen. »Das hat uns gerade noch gefehlt…«

***

»Ich werde aus dem Mann nicht schlau«, sagte Brendon leise. »Er hat einen Sonderausweis, ist ein Regierungsagent. Aber die fahren nicht Mercedes, sondern Rover oder Vauxhall! Und die Leute, die bei ihm sind… zumindest zwei von ihnen, Mann und Frau, sind Ausländer. Süden - Spanien oder Italien, nehme ich an. Die Sache wird mir ein bißchen zu groß.«

Der Mann, der ihm gegenüber an der Theke saß, grinste wölfisch.

»Weshalb denn, Reverend?« fragte er. »Sie sind doch aus dem Geschäft wieder raus. Sie haben getan, was Sie tun sollten. Das ist alles. Ende der Story für Sie. Kümmern Sie sich um nichts mehr. Alles andere ist unsere Sache.«

»Glaube ich nicht«, sagte Brendon entschieden. Er war mit seinem Gesprächspartner allein. Die anderen Gäste waren gegangen, und der nächste Schub würde erst noch eintreffen. Sein Besucher hatte den Zeitpunkt sehr gut gewählt…

»Haben Sie mich nicht verstanden? Ich sagte, der Mann ist ein Regierungsagent. Einer vom Secret Service. Wenn der nicht zu seiner Dienststelle zurückkehrt…«

»Ach, machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte der Besucher. »Ob Secret Service oder Scotland Yard, der Ärger ist immer der gleiche, wenn so einer auf die Vermißtenliste kommt. Ihnen kann man doch nichts vorwerfen, Brendon. Ihre Pensionsgäste sind gegangen. Sind mit dem Auto fort. Das kann das halbe Dorf bestätigen… na gut, fast das halbe Dorf. Wenn diese vier Personen jetzt verschwinden, haben Sie nichts mehr damit zu tun.«

»Trotzdem wird man bei mir nachforschen. Haben Sie die Funkantennen am Mercedes gesehen? Dieser Agent hat garantiert bereits Bericht erstattet. Man wird zu mir kommen und Fragen stellen.«

»Und was werden Sie antworten, Brendon?«

Der Bärtige seufzte.

»Die Frage ist ja wohl eher: Was soll ich antworten?«

Sein Gegenüber grinste.

»Sie warten einfach bis morgen nachmittag. Dann informieren Sie meine… hm… Dienststelle. Sie machen eine Vermißtenmeldung. Nicht mehr und nicht weniger. Ihre Gäste haben sich bei Ihnen einquartiert, sind dann aber verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Alles klar? Den Rest regeln wir. Sicher, jemand wird kommen und Fragen stellen. Aber da Sie nichts wissen - da niemand hier etwas weiß -, wird die Akte geschlossen. Der Fall ist erledigt.«

»Was bringt mir das ein?« fragte Brendon düster. »Warum sollte ich das alles tun? Warum habe ich früher schon einiges für Sie getan?«

»Weil Sie noch ein bißchen leben wollen. Stellen Sie sich nicht so an. Sie haben Ihren Teil der Arbeit getan. Jetzt sind nur noch wir dran. Leben Sie wohl.« -Der Besucher wandte sich ab und ging zur Tür.

»Bis zum nächsten Mal, nicht wahr?« fragte Brendon verdrossen.

An der Tür wandte sich der Besucher um und bleckte die Zähne.

»Vielleicht, mein Freund. Vielleicht…?«

Und ging.

***

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Was jetzt?« fragte Nicole. »Hast du irgendeine Idee, Chef?«

Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern. »Wir werden wohl oder übel einen Abendspaziergang unternehmen müssen. Wenn ich die Karte richtig im Kopf habe, wird Cosima einen gewaltigen Umweg fahren müssen, um nach Longdown zurückzukehren, und sich dabei garantiert mehrmals verfahren. Es sei denn, sie nutzt die erste Gelegenheit, zu wenden, und fährt auf diesem Weg zurück.«

»Wird sie kaum riskieren«, vermutete Nicole. »Sie weiß, daß wir bewaffnet sind, und wird damit rechnen, daß wir sie stoppen, wenn sie wieder auf uns trifft. Also muß sie einen anderen Weg nehmen.«

»Zurück nach Longdown ist es etwas mehr als eine Meile… etwa anderthalb Kilometer. Allerdings über den Berg. Wir könnten es in zwanzig Minuten schaffen, wenn wir nicht…« Er sah zu Comez, der sich immer noch nicht wieder regte. »Wenn wir nicht auf ihn aufpassen müßten.«

»Du gehst also ebenso wie ich davon aus, daß er sich infiziert hat.«

»Das werden wir bald feststellen«, sagte Zamorra. »Das Ärgerliche ist, daß wir ihn so oder so mitnehmen müssen. In der Zwischenzeit kann Cosima mit dem Wagen Longdown erreichen. Und dort wird sie sich mit Brendon anlegen.«

»Das ist der Arzt? Der Wirt?«

»Und noch etwas mehr. Daß er nicht auch noch zugleich der Polizeipräsident des Dorfes ist, ist ein Wunder, aber vielleicht hat er es mir nur nicht verraten. Ich möchte verhindern, daß die beiden sich in die Haare geraten. Ich weiß noch nicht, wie ich diesen Brendon einschätzen soll. Er hat auf Grissom geschossen, leugnete das zuerst, leugnete dann, eine Waffe zu besitzen, und so weiter. Angeblich sei sein Vater ein Werwolf gewesen. Unser Freund Janos Harowic aus Montbrison übrigens.«

»Das stinkt doch nach einer Falle!« entfuhr es Nicole.

Zamorra grinste nur bestätigend.

»Und in diese Falle sind wir hineingetappt? Oder hast du noch einen Trumpf in der Hinterhand?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Im Moment habe ich keinen. Und unsere Ausrüstung liegt im Wagen - vom Amulett und den Strahlwaffen mal abgesehen. Woher sollte ich ahnen, daß Cordona durchdreht?«

»Das hat keiner von uns geahnt. Wir hätten die beiden nicht mitnehmen dürfen. Aber das Argument, Grissom würde auf sie reagieren, war logisch -leider.«

»Was machen wir jetzt mit Comez? Wir können ihn ja nicht einfach hier liegenlassen. Und da er paralysiert ist…«

»Vielleicht können wir ihn aufwecken«, überlegte Zamorra. »Das Amulett ist dazu eigentlich in der Lage, und es kann uns auch verraten, ob der Keim in ihm schon aktiv ist.«

Nicole nickte. Sie ging langsam zum Weg zurück. Es wurde allmählich Zeit, die Taschenlampen zu benutzen; es war schon fast dunkel geworden. Der Mond versteckte sich hinter langsam dahintreibenden Wolkenschleiern.

»Ich konnte Bilder wahrnehmen«, sagte Nicole. »Bilder von dem, was in Exeter geschah. Er wollte sich nicht erinnern, aber ich konnte sein Unterbewußtsein anzapfen. Wenigstens teilweise. Es gibt dieses Rudel Werwölfe wohl wirklich. Und dann war da ein Streifenwagen der Polizei. Zwei Uniformierte griffen ihn an, entpuppten sich dabei als Werwölfe.«

»Das entspricht dem, was er Cosima erzählt haben soll«, nickte Zamorra. »Aber du hast bestimmt einen Grund, es jetzt noch einmal zu erwähnen?«

Sie nickte.

»Ihm selbst ist das nicht klargeworden«, sagte sie. »Er hatte weder die Gelegenheit, sich auf diese Details zu konzentrieren, noch kennt er sich damit aus. Aber was ich in seinen Gedankenbildern gesehen habe, macht mich nachdenklich.«

Ihre telepathischen Fähigkeiten waren wesentlich stärker ausgeprägt als seine. Zamorra wäre es wahrscheinlich nicht gelungen, so tief in die Gedanken des sterbenden Grissom einzudringen. Aber Nicole hatte es versucht - und war dabei auch noch das Risiko eingegangen, in den Jenseitssog des Sterbenden gerissen zu werden. Nun, sie wußte, was sie tat. Zamorra hätte dieses Risiko auf jeden Fall gescheut.

Ganz gleich, was dabei an Informationen zu holen war!

»Sprich dich ruhig aus«, sagte er. »Was macht dich nachdenklich?«

»Die englische Polizei fährt Rover und BMW«, sagte Nicole. »Gut, hin und wieder auch noch andere Fabrikate, aber das ist dann eher selten. Das Fahrzeug, das Grissom sah, hatte aber eine sehr eigenartige Scheinwerferform und eine sehr eigenartige Frontpartie. Es handelte sich um einen Vauxhall Chevette.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Und?«

»Den gab es in den 70er Jahren«, sagte Nicole. »War ein Parallelmodell des damaligen Opel Kadett. Sah aus wie ein Stufenheck-Kadett mit der geschrumpften Frontpartie vom Opel Manta… das Nachfolgemodell hieß dann Vauxhall Astra; den Namen Astra hat Opel dann auch für die übernächste Modellreihe übernommen.«

Zamorra sah sie nachdenklich an. In diesen Dingen war Nicole die Expertin; was sie nicht über Autos wußte, brauchte auch niemand zu wissen. Vor allem alte Fahrzeuge waren ihre Spezialität. Wenn sie sagte, es habe sich um einen über 20 Jahre alten Vauxhall Chevette gehandelt, dann gab es daran keinen Zweifel.

»Und dann war da noch etwas«, sagte Nicole. »Es dürfte Grissom selbst auch nicht aufgefallen sein, mir dabei schon, weil ich nicht seinen Streß hatte und mir das Bild besser einprägen konnte. Was die Lackierung des Wagens angeht, kann ich wenig sagen; es war ja dunkel, und die Straßenbeleuchtung nicht gerade gut. Aber das Blaulicht auf dem Dach sah mir aus wie eine Kojak-Leuchte. So ein Rundumlicht mit Magnetfuß.«

»Wie es von der Kripo bei zivilen Dienstwagen benutzt wird«, folgerte Zamorra.

»Oder wie es das im Zubehörhandel mit dem Vermerk ›Darf nicht im öffentlichen Straßenverkehr benutzt werden‹ an jedermann verkauft wird, offiziell für Party-Beleuchtungseffekte, nur -bei welcher Party gibt's 12-Volt-Anschlüsse im häuslichen Netzstrom? So ein Rundumlicht kann sich praktisch jeder für ein paar Franc… ein paar Pfund… besorgen und illegal aufs Autodach setzen.«

»Du meinst also, die Polizisten, die Grissom anhielten, waren keine Polizisten?«

»Uniformen gibt's im Kostümverleih«, sagte Nicole.

»Warum sollten sie sich als Polizisten ausgeben?«

»Um ganz sicherzugehen, daß sie ihn auch wirklich erwischen.«

»Und dann haben sie doch auf ihn geschossen! Das Loch in der Heckscheibe ist mit Sicherheit ein Einschußloch.«

»Das ist das einzige, was mir noch nicht ganz klar ist«, sagte Nicole. »Aber ich weiß, was ich in Grissoms Erinnerung gesehen habe. Es war, als er starb. Er konnte sich nicht mehr verschließen, gab die Bilder frei. Chef, es ist so, wie ich es sage. Das waren keine echten Polizisten.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Warum haben sie auf ihn geschossen?« überlegte er. »Wenn sie ihn zum Werwolf machen wollten… das macht man doch nicht, indem man auf das Opfer ballert! Da stimmt doch was nicht.«

Die vermeintlichen Polizisten hatten geschossen. Und später hatte Brendon geschossen.

Zamorra fand keine Verbindung zwischen den beiden Aktionen.

***

Cosima Cordona jagte den Mercedes durch die Dämmerung. Daß er das Lenkrad auf der linken Seite hatte, kam ihr entgegen. So brauchte sie sich nicht umzugewöhnen. Die Straße -oder was die Engländer hier als Straße bezeichneten - war schlimm genug. Andalusiens Eselspfade konnten nicht holperiger sein. Die Räder knallten in Schlaglöcher, der Wagen federte darüber hinweg. Mehrfach hatte Cosima Angst, die Räder würden einfach abbrechen.

Aber sie hielten.

Nach kurzer Zeit gabelte sich der Weg; Cosima hielt sich links. Irgendwo im Osten oder Nordosten mußte Exeter sein. Dort wollte sie zwar nicht hin, aber das war ihr Fixpunkt, um nach Longdown zurückzukehren. Denn umdrehen und wieder an Zamorra und seiner Gefährtin vorbei, wollte sie nicht.

Alle Wege führen nach Rom!

In Abwandlung des alten Sprichwortes mußte auch einer dieser Wege zurück nach Longdown oder wenigstens nach Exeter führen. Es sei denn, die Engländer hatten es fertiggebracht, Überlandstraßen als Sackgassen zu konstruieren, ohne vorher mit entsprechender Beschilderung davor zu warnen.

Eine kleine Ortschaft tauchte vor ihr auf; Ide laut Ortsschild. Cosima verlangsamte das Tempo des 560 SEL nur wenig, jagte durch das Dorf und verpaßte prompt eine Abzweigung, aber dann ging es in freier Landschaft nur noch nach rechts oder links, und in einiger Entfernung voraus sah sie Lichter sich schnell bewegen - Scheinwerfer von Autos, die auf der A30 fuhren, der Schnellstraße von Exeter in Richtung Dartmoor.

Nach denen orientierte sie sich, weil ihrer Erinnerung nach die A30 an Longdown vorbeiführte, nur stellte sie dann fest, einen Fehler gemacht zu haben, weil es meilenweit keine Ausfahrt von der autobahnähnlich ausgebauten Straße mehr gab.

Je weiter sie fahren mußte, um so aggressiver wurde sie.

Erst ungefähr zwanzig Meilen weiter westlich konnte sie die Schnellstraße wieder verlassen.

Und beschloß, sich jetzt doch erst einmal die Straßenkarte näher anzuschauen, ehe sie wieder zurückraste.

***

»Es hat ihn erwischt«, sagte Zamorra. »Verdammt, so ein kleiner Kratzer… hat schon gereicht, den Keim zu übertragen. Julio Comez ist jetzt ebenfalls einer von ihnen.«

Nicole sah zum wolkigen Nachthimmel hinauf.

»Was bedeutet, daß er sich beim nächsten Vollmond in eine Bestie verwandelt.«

»Wir können ihm helfen. Wir können den Keim neutralisieren«, sagte Zamorra. »Noch… nur brauche ich dazu nicht nur das Amulett.«

Mit der Silberscheibe hatte er festgestellt, daß der schwarzmagische Keim sich in Comez festgesetzt hatte. Das Amulett hatte auf die Aura entsprechend reagiert.

»Das heißt, wir brauchen den Koffer, und der liegt im Wagen.«

Zamorra nickte.

»Ich hoffe, daß Cordona heil in Longdown ankommt. Ich laufe hinüber.«

»Und Comez?«

Er breitete die Hände aus.

»Dich bitte ich, hier auf ihn aufzupassen. Ich hole euch beide, sobald ich den Wagen zurückhabe.«

»Du bist ziemlich verrückt«, sagte Nicole. »Laß mir das Amulett hier. In Longdown wirst du es nicht brauchen. Weder Cosima noch der Arzt sind Werwölfe.«

Zamorra nickte. Er händigte seiner Gefährtin die Silberscheibe aus. Wenn er selbst das Amulett benötigte, konnte er es jederzeit mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen. Aber die Wahrscheinlichkeit war größer, daß Nicole es benötigte, wenn sie mit dem potentiellen Werwolf Comez allein war.

Nur nicht daran denken, wieviele Opfer - tot oder infiziert! - es inzwischen in Exeter gab…

Zamorra versuchte sein Gewissen mit dem Gedanken zu beruhigen, daß überall auf der Welt zu dieser Zeit Werwölfe, Vampire, andere Dämonen über Menschen herfielen. Er konnte nicht überall zugleich sein.

Er konnte nur da sein, wo er wußte, daß etwas geschah.

Wie in Exeter…

»Verdammt«, murmelte er und versuchte das ungute Gefühl wieder abzuschütteln, das ihn gepackt hielt.

»Was ist, wenn sie einen Unfall hat, weil sie den Wagen nicht beherrscht?« fragte Nicole. »Der Mercedes hat ein paar unbedeutende PS mehr als ein Ro 80, und sie ist das Auto ebensowenig gewohnt wie den Linksverkehr auf Englands Straßen.«

»Irgendwer in Longdown wird mir dann ein Auto leihen müssen«, sagte Zamorra.

Er atmete tief durch.

Dann setzte er sich in Bewegung.

Er fiel in einen leichten Trab, den Hang hinauf, und hoffte, daß er die Entfernung nicht unterschätzt hatte.

***

Cosima Cordona war über die Schnellstraße zurückgefahren, konnte sich dabei fast schon an den Linksverkehr gewöhnen, weil ihr auf ihrer Fahrbahnseite natürlich niemand entgegenkommen konnte, und kämpfte sich danach auf schmaler Landstraße weiter vor Auf der Schnellstrecke hatte sie ihrer Aggression freien Lauf gelassen und war so schnell gefahren, wie die Straße es zuließ - um dabei festzustellen, daß der Mercedes so schnell schneller wurde, daß sie erst nach einem Blick auf den Tacho bemerkte, welches Tempo sie drauf hatte - und herzhaft auf die Bremse treten mußte, um nicht aus einer Kurve zu fliegen.

Obgleich der 115-PS-Motor ihren Ro 80 alles andere als behäbig und schwerfällig erscheinen ließ, war der Mercedes trotz seines geringfügig höheren Gewichts erstaunlich behende. Der gewaltige Hubraum schaufelte ein Drehmoment auf die Kurbelwelle, das den Wagen raketenhaft beschleunigte.

Schließlich erreichte sie Longdown wieder.

Sie fuhr nicht bis zum Gasthaus, sondern stoppte den Wagen hinter ihrem ramponierten Oldie. Der Anblick, selbst jetzt im Scheinwerferlicht, versetzte ihr wieder einmal einen heftigen Stich.

Sie schaltete den Motor aus, lehnte sich zurück und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.

Der Wirt war der Arzt. Und der Arzt hatte auf Antony geschossen.

Und ihn damit ermordet.

Etwas anderes hatte in Cosimas Gedanken keinen Platz mehr.

Sie checkte die Türablagen, die Armlehne zwischen den Vordersitzen, entdeckte eine Art Funkgerät, das sie aber nicht interessierte, und fand dann im Handschuhfach eine Waffe.

Es war eine wie die, die Nicole Duval benutzt hatte, um erst Antony und dann auch noch Julio niederzustrecken.

Eine seltsame Waffe. Leicht der Lauf, schwer das Griffstück. Was war das für eine Mündung? Und die winzigen leuchtenden Dioden - so etwas hatte sie noch bei keiner Pistole gesehen.

Woher sollte sie ahnen, daß im Griff kein Magazin voller Kugeln steckte, sondern eine kleine Superbatterie, und daß die Dioden Ladezustand dieses Akkus anzeigten?

Sie fand einen kleinen Knopf, den sie für die Sicherung hielt, und arretierte ihn.

Daß sie damit von Betäubung auf Lasermodus geschaltet hatte, ahnte sie nicht.

Aber die Waffe verlieh ihr ein Gefühl der Macht.

Sie stieg aus dem Mercedes und ging auf den Pub zu. Eine Rachegöttin, die kam, ein Opfer einzufordern…

***

Zamorra war außer Atem, als er die ersten Häuser von Longdown vor sich sah. Er gönnte sich eine kurze Erholungspause, dann ging er Spaziergängertempo die letzten zweihundert Meter.

Schon von weitem sah er den Mercedes. Er parkte unmittelbar hinter dem Ro 80. Cosima Cordona war also bereits eingetroffen.

Das Auto war leer. Wo steckte sie?

Er sah zum Pub. Schwang da die Tür nicht gerade langsam ins Schloß zurück?

Zamorra setzte sich wieder in Trab. Am Mercedes vorbeikommend, bemerkte er die offene Handschuhfachklappe.

Der Blaster, der dort deponiert war, fehlte!

Cordona mußte ihn gefunden haben.

Eine Verwünschung murmelnd, spurtete Zamorra im Sprinter-Tempo zum Pub hinüber. Wenn Cordona sich bewaffnet hatte, mußte er mit dem Schlimmsten rechnen!

***

Rötlich glimmende Augen verfolgten jede seiner Bewegungen.

Der Beobachter stand im Schatten verborgen. Jetzt wurden die Augen schmaler, die buschigen, durchgezogenen Augenbrauen senkten sich. Der Beobachter griff in die Tasche und benutzte ein Handy.

Als sein Gesprächspartner sich meldete, flüsterte er: »Ihr könnt losschlagen. Sie sind scheinbar nur noch zu zweit. Es scheint Streit zwischen ihnen gegeben zu haben. Die beiden anderen, darunter Zamorra, sind hier. Ich werde mich selbst darum kümmern.«

»Sollen einige von uns ins Dorf kommen?«

Der Beobachter überlegte kurz.

»Nein«, sagte er dann. »Ich will kein Aufsehen - wenigstens nicht hier. Die gestrige Aktion in Exeter war riskant genug. Erledigt eure Aufgabe.«

Er schaltete wieder ab und ließ das Handy in der Tasche verschwinden.

Den Schattenbereich nicht verlassend, ging er langsam zum Pub zurück.

***

Nicole Duval fühlte sich überflüssig. Was konnte sie tun, außer darauf zu warten, daß Julio Comez wieder erwachte? Und dann konnte sie immer noch nichts für ihn tun, weil ihr die entsprechenden Hilfsmittel fehlten. Die mußte Zamorra erst hierher bringen.

Sie war überzeugt, daß es effektiver gewesen wäre, mit Zamorra zum Dorf zu laufen und ihm dort zu helfen. Aber es war klar, daß sie Comez nicht einfach allein hier liegen lassen konnten. Jemand mußte sich um ihn kümmern, schon allein des Werwolfkeims wegen!

Die Wolkenbänke wurden dichter. Fehlte nur noch, daß es anfing zu regnen. Nicole überlegte, ob sie Comez dann bis zum Wald schleppen konnte. Sie hatte nämlich keine Lust, mehr als nötig durchnäßt zu werden, und dem paralysierten Comez tat ein Regenguß auch nicht gut. Das Laubdach der Bäume konnte wenigstens einen Teil des Regens abhalten.

Aber den Mann über fünfzig Meter weit zu schleppen, war auch eine Tortur.

Wenn er wenigstens rechtzeitig wieder aus seinem Paralysezustand erwachen würde! Dann könnte sie ihn dazu bringen, die Strecke selbst zu laufen.

Der bisher nur leichte Wind wurde stärker; ein weiteres Zeichen für eine Wetterverschlechterung. Nicole seufzte. Es wurde Zeit, daß Zamorra mit dem Wagen kam und sie hier abholte.

Doch das konnte noch dauern. Nicole warf einen Blick auf ihre Uhr; die Leuchtanzeige verriet ihr, daß erst etwa 20 Minuten vergangen waren. Vielleicht gerade mal genug Zeit, Longdown zu erreichen, aber vielleicht würde Zamorra erst noch auf Cosimas Ankunft warten müssen. Vielleicht kam es auch zu Problemen, die ihn aufhielten. Immerhin sah es so aus, als wolle die Spanierin sich mit Brendon anlegen.

Nicole überlegte, wie sie Comez am besten griff. Ihn sich irgendwie über die Schulter zu wuchten, war eine Möglichkeit. Vielleicht reichte es auch, wenn sie ihn hinter sich her zerrte. Was war weniger anstrengend?

Obgleich sie vor körperlichen Anstrengungen noch nie zurückgeschreckt war, gehörte das Transportieren bewußtloser Menschen nicht gerade zu ihren täglichen Pflichtübungen.

Sie entschied sich dafür, Comez erstmal zu ziehen. Wenn ihr das auf dem unebenen Boden zu schwer wurde, konnte sie ihn sich immer noch auf die Schulter hieven.

Da fielen die ersten Regentropfen.

Sie murmelte eine Verwünschung und bückte sich nach Comez. Dabei sah sie in Richtung Waldrand.

Und entdeckte die Schatten, die sich ihr fast geräuschlos näherten…

***

Cosima betrat die Gaststätte. Der Wirt war hinter der Theke beschäftigt. Ein schneller Rundblick verriet der Spanierin, daß in diesem Moment niemand außer ihr und dem Wirt im Raum waren.

»Doktor?« sprach sie ihn an.

Er hob den Kopf, schien sie erst jetzt zu bemerken. »Ja?«

Sie nickte. Sie war am Ziel.

»Sie haben Antony umgebracht«, sagte sie.

»Wovon reden Sie?« fragte der bärtige Wirt überrascht.

»Sie haben auf ihn geschossen. Und jetzt werde ich auf Sie schießen.«

»Machen Sie keine Dummheiten«, bat er erschrocken, als sie die Hand mit der Waffe hob und auf ihn richtete. Langsam hob er die Hände. »Legen Sie die Waffe weg. Überlegen Sie sich, was Sie tun!«

»Ich bin sicher, daß Antony die gleiche Bitte an Sie gerichtet hat. Aber Sie haben auf ihn geschossen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wovon Sie reden.«

»Von Antony Grissom!« schrie sie. »Er könnte noch leben, wenn Sie ihm nicht die verdammte Silberkugel verpaßt hätten!«

»Hören Sie mir zu«, bat Brendon. »Sie…«

...schoß!

***

Unwillkürlich ließ Nicole Comez wieder los. Sie sah zu Grissom hinüber, der nach wie vor in seiner monströs verwandelten Gestalt neben der Straße lag. Aber ihr erster Gedanke, er könne vielleicht doch noch leben und habe auf magische Weise seine ›Brüder‹ zu sich gerufen, erwies sich als falsch.

Grissom war und blieb tot.

Was das Rudel Wolfsmenschen jedoch nicht daran hinderte, Nicole anzugreifen.

In weiten Sprüngen jagten sie heran. Nicht als Wölfe auf vier Beinen, sondern durchaus zweibeinig, in menschenähnlicher Werwolfsgestalt. Einige trugen nur ihren Pelz, andere Reste zerfetzter Kleidung. Aber allen gemeinsam waren die funkelnden Augen und die Klauen und gefletschten Zähne.

War das die Horde, die Grissom in Exeter erlebt hatte?

Ihr Blick nach dem Toten hatte sie Zeit gekostet. Blitzschnell waren die schattenhaften Gestalten, die sich ihr trotz der Dunkelheit als Wolfsmenschen zeigten, nähergekommen! Jetzt schwärmten sie aus, um Nicole von verschiedenen Seiten her angreifen zu können.

Das Amulett konnte sie schützen, aber ob es gegen diese Übermacht ausreichte, wagte Nicole nicht zu prophezeien. Über ein Dutzend der Wolfsmenschen waren es, die unwahrscheinlich rasch herankamen. Die gut fünfzig Meter Distanz zum Wald legten sie innerhalb weniger Sekunden zurück.

Jetzt loderte das Amulett auf!

Sie hatte es vorhin an ihrer Halskette befestigt, und von dort ging jetzt das grüne Licht aus, das ihren Körper einhüllte und vor den Einwirkungen Schwarzer Magie schützen sollte, nur half das nicht mehr viel, wenn zwei oder drei Werwölfe zum Selbstmord bereit waren und ihr die magische Superwaffe entrissen.

Wie sie auf diesen bizarren Gedanken kam, konnte sie selbst nicht sagen, zumal sie ein solches Handeln von Werwölfen bisher nie erlebt hatte, aber auch ein Auftreten im Rudel war für sie neu und paßte absolut nicht zum typischen Verhaltensmuster dieser ungeheuerlichen Kreaturen!

Ihre Hand mit dem Blaster flog hoch.

Sie schoß auf die Angreifer.

Trocken knackend flirrte ein Para-Blitz aus der Mündung.

Wütend schrie Nicole auf, weil sie nicht daran gedacht hatte, von Betäubung zurück auf Laser-Modus zu stellen.

Sie holte es nach und hatte wieder zwei wertvolle Sekunden verloren. Schon waren die Bestien heran, als sie endlich abwehrbereit war.

Mit schrillem Pfeifen jagten die blaßroten, nadelfeinen Laserstrahlen aus der Waffe und fanden ihre Opfer. Zwei, drei der Wolfsmenschen heulten markerschütternd auf und brachen zusammen, als die Nadelstrahlen ihre Körper glatt durchschlugen und dabei in Brand setzten; ein Phänomen, das es in dieser Form nur bei schwarzmagischen Kreaturen gab, weil bei Mensch oder Tier ein Durchschuß ›nur‹ eine Wunde hervorrief, dabei zugleich aber die verletzten Adern verschweißte und damit Blutfluß verhinderte.

Bei Höllenkreaturen entstand Feuer!

Und das war das Schlimmste, was ihnen zustoßen konnte!

Feuer, das reinigende Element, vernichtete die düstere Höllenkraft in ihnen und nahm ihnen damit die Existenz. Daß Ewiges Feuer in Höllen-Tiefen brannte, hatte damit nichts zu tun, weil jenes Höllenfeuer eine ganz andere Basis hatte.

Die Strahlschüsse konnten die Monstren nicht fernhalten.

Selbstmörderisch warfen sie sich trotz der todbringenden Abwehr auf Nicole. Der erste prallte gegen das grünlich wabernde Kraftfeld des Amuletts, kreischte wild auf und stand von einem Moment zum anderen in hellen Flammen, was ihn nicht davon abhielt, mit beiden Klauen nach Nicoles Hals zu packen, um sie zu erwürgen!

Sie schaffte es, ihn abzuwehren. Zwei weitere hebelte sie mit Judogriffen beiseite. Die anderen brachten sie zu Fall. Sie störten sich nicht an den Verletzungen, die sie sich dabei zuzogen. Sie opferten ihre eigene Existenz, um Nicole Duval zu töten!

Warum?

Werwölfe waren noch nie Selbstmörder gewesen!

Die hier schon!

Nicole verstand die Opferbereitschaft dieser Kreaturen nicht, die im totalen Widerspruch zu ihrem normalen Verhalten stand.

Ein Werwolf schaffte es, ihr die Strahlwaffe aus der Hand zu reißen. Ein weiterer riß ihr das Amulett von der Halskette. Nicole hörte ihn dabei vor unerträglichem Schmerz kreischen und jaulen, sah, wie seine zupackenden Klauen brannten und verkohlten, und trotzdem ließ er nicht los, bis er die magische Waffe besaß, um sie in weitem Bogen davonzuschleudern.

Da war sie selbst schutzlos geworden!

Damit hatten die Bestien erreicht, was sie wollten.

Sie sah einen Wolfsrachen auf sich zurasen und wußte, daß sie keine Chance mehr hatte.

***

Zamorra erreichte den Pub, machte aber nicht den Fehler, hineinzustürmen, sondern drückte die Tür ganz vorsichtig nach innen auf.

Niemand registrierte es.

Brendon und Cosima waren allein im Raum. Die Spanierin hielt den Blaster in der Hand, den sie aus dem Mercedes entwendet hatte. Die Waffe war auf Brendon gerichtet.

»…daß Antony die gleiche Bitte an Sie gerichtet hat«, hörte Zamorra Cosima sagen. »Aber Sie haben auf ihn geschossen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wovon Sie reden«, sagte der Wirt heiser.

Zamorra ahnte, was kommen würde. Cosima war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Sie wurde von der fixen Idee beherrscht, Grissoms Tod rächen zu müssen, und sie hatte den Wirt - den Arzt - als den Schuldigen erkannt. Hatte nicht Zamorra selbst gesagt, daß die Silberkugel eine Mitschuld an Grissoms traurigem Ende trug?

Die Vorsilbe Mit- ignorierte sie einfach.

Sie schrie etwas. Brendon versuchte sich zu retten. »Hören Sie mir zu, Sie…«

Es war der Augenblick, in dem die Spanierin schoß.

Sie war mit der ihr fremden Waffe nicht vertraut, überhaupt konnte sie mit Waffen nicht gut umgehen; ihr fehlte die Übung. Der Laserblitz fuhr aus der Mündung und verfehlte den Wirt nur um Haaresbreite. Zamorra sah, wie der Mann zu zittern begann - und dann blitzschnell nach unten wegsackte.

Der rote Laserstrahl zerglühte eine Schnapsflasche im Regal hinter Brendon, wurde vom Spiegel hinter dem Regal zum Teil reflektiert. Noch während sich auf dem Spiegel ein Schmelzfleck bildete, fuhr der gespiegelte Teil der Energie ins Deckengebälk und setzte das Holz in Brand.

Noch ehe Cosima Cordona die Schußbahn korrigieren konnte, schoß Zamorra.

Er sah die Spanierin zusammenbrechen.

»Brendon, keine Gefahr mehr!« stieß er hervor.

Der Wirt hatte das Knacken und Knistern des Schusses gehört, auch das dumpfe Poltern, und tauchte ganz vorsichtig wieder hinter dem Tresen auf.

Seine Augen waren immer noch erschrocken geweitet.

»Was - was haben Sie…«, keuchte er. »Ist sie tot?«

»Sie ist betäubt«, sagte Zamorra und nahm die Strahlwaffe an sich, die Cordona immer noch zwischen den verkrampften Fingern hielt. Mit einer schnellen Bewegung schaltete er sie auf Betäubung und sicherte sie, um sie dann in der Innentasche seiner Jacke verschwinden zu lassen. Den eigenen Blaster heftete er an die Magnetplatte am Gürtel.

Der Deckenbalken brannte nicht mehr. Die kurze Hitzeflut hatte nicht gereicht, ihn großflächig in Brand zu setzen; die Glut war oberflächlich geblieben und schnell wieder verloschen. Nur der Gestank nach verbranntem Lack war penetrant.

»Was, zum Teufel, sind das für Waffen?« ächzte Brendon. »Das sind doch keine normalen Pistolen!«

Zamorra ging nicht darauf ein. »Tun Sie mir den Gefallen, die Frau in ihr Zimmer zu bringen. Sie wird in spätestens zwei Stunden wieder aufwachen. Halten Sie sich von ihr fern; ich bin nicht sicher, ob wir die Sache bis dahin schon im Griff haben.«

»Was meinen Sie damit?« fragte Brendon.

Zamorra winkte ab.

»Das sollte nicht Ihr Problem sein, Doc - oder Reverend, oder wie auch immer. Sie haben schon genug getan.«

»Angerichtet, wollten Sie doch sagen, oder?«

»Ihre Interpretation«, schnarrte Zamorra wie ein Sergeant auf dem Kasernenhof. »Tun Sie, worum ich Sie bitte, und stören Sie mich nicht weiter.«

Er wandte sich ab und verließ den Pub.

Er spürte noch den Luftzug.

Dann erwischte ihn ein Hieb im Genick und streckte ihn nieder.

***

Im letzten Moment schaffte Nicole es, das Amulett wieder zu sich zu rufen.

Von einem Moment zum anderen erschien es in ihrer Hand, die sie rasend schnell zwischen sich und das Gebiß des Werwolfs brachte. Sie hatte sich nicht mal im Traum vorstellen können, jemals so schnell und zielsicher handeln zu können.

Die Wolfszähne knallten auf das Amulett. Das Ungeheuer heulte auf, und sie brachte es fertig, es zur Seite zu stoßen und in einer unglaublichen Kraftanstrengung aus liegender Position heraus mit hochfliegenden Beinen eine Rolle rückwärts zu machen. Mit einem Fuß traf sie dabei einen weiteren Gegner.

Unwahrscheinliches Glück hatte sie, weil sie mit dem Amulett die Monstren verunsichert hatte, die schon geglaubt hatten, der Fall sei erledigt. Daß sie die magische Wunderwaffe aus Merlins Zauberschmiede mit einem Gedankenbefehl jederzeit zu sich rufen konnte, damit hatten sie nicht gerechnet.

Jetzt warf sie sich zur Seite, schaffte es, nach dem Blaster zu schnappen und bekam ihn wieder zwischen die Finger. Daß es die linke Hand war, weil sie in der rechten das Amulett hielt, spielte für sie keine Rolle. Sie war mit links ebenso gut wie mit rechts.

Zwei Werwölfe bekamen Blasterfeuer zu spüren.

Wild aufkreischend taumelten sie zurück.

Die anderen gingen jetzt auch auf Abstand und schienen an Wunder glauben zu wollen, weil sie sich nicht erklären konnten, wie ihr schon sicher geglaubtes Opfer wieder aktiv werden konnte und jetzt radikal von der Feuerwaffe Gebrauch machte.

Nicole bekam Luft.

Sie tat nicht das nächstliegende - sie ergriff nicht die Flucht. Statt dessen feuerte sie mit dem Blaster um sich und sorgte dafür, daß statt dessen die Werwölfe flohen.

In weiten Sprüngen hetzten sie davon!

Drei waren es, die entkamen, weil sie es fertigbrachten, in einem aberwitzigen Zickzacklauf wie hüpfende Hasen Nicoles Blasterschüssen auszuweichen. Die anderen streckte sie einen nach dem anderen nieder.

Dann stand sie erschöpft da, die Waffe immer noch schußbereit in der Hand, und sah sich um.

Dunkel war es geworden.

Und die Ungeheuer, die gekommen waren, um sie zu töten, hatten ihr Ziel nicht erreicht. Für einen kurzen Augenblick fürchtete sie, Comez sei während des Kampfes erwacht und entweder einer der Toten oder einer der drei, die davongelaufen waren.

Aber er lag noch da, wo Nicole ihn liegengelassen hatte.

Unwillkürlich atmete sie auf.

Und spürte jetzt endlich auch den Regen, der schon während des Kampfes in voller Stärke eingesetzt hatte. Das Wasser lief über ihr Gesicht.

Es störte sie jetzt nicht mehr.

Was sie störte, war das völlig untypische Verhalten dieser Werwolfbestien, die sich erst in die Flucht schlagen ließen, als auch die letzten von ihnen keine Überlebenschance mehr sahen.

Was konnte Werwölfe dazu bringen, ihrem Einzelgängertum abzuschwören und im Rudel zu jagen, wie es die echten Wölfe taten?

Und was konnte sie dazu bringen, keine Rücksicht auf ihr eigenes Heil zu nehmen, sondern auch in aussichtsloser Lage noch anzugreifen?

Hier war etwas absolut falsch.

Aber was…?

Sie zuckte mit den Schultern. Es wurde Zeit, daß Zamorra kam und sie abholte.

Werwölfe rudelweise in Exeter… Werwölfe rudelweise hier in freier Landschaft… hatten diese Ungeheuer ihr Jagdrevier aus der Stadt aufs Land verlagert? Zogen sie etwa nomadenhaft durch die Landschaft? Das würde erklären, warum sie noch keine Schlagzeilen bei den Sensationsmedien gemacht hatten, die Verkaufszahlen und Einschaltquoten mit möglichst blutigen Geschichten in die Höhe zu treiben versuchten und man dabei nicht nach der Glaubwürdigkeit fragte.

Als sie sich umsah, stellte sie fest, daß sie das Rudel gehörig dezimiert hatte. Das war schon mal ein kleiner Erfolg.

Aber waren das wirklich alle gewesen, die hier ihr Unwesen trieben - die ›erlegten‹ und die anderen drei, die flüchten konnten?

Selbst wenn das Rudel damit praktisch ausgelöscht war: drei Werwölfe waren immer noch drei zuviel. Und wenn es keine Möglichkeit gab, Comez zu befreien, der garantiert infiziert worden war, gab es entweder einen vierten Werwolf oder noch einen Toten!

Dazwischen gab's nichts. Für Kompromisse hatte die Daseinsform der Werwölfe keinen Platz.

Nicole hoffte, daß Zamorra bald auftauchte.

Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, daß auch bei ihm irgend etwas schiefging…

***

Brendon trat vor die Tür seines Pubs. Erschrocken sah er sich um. »Sind Sie wahnsinnig?« stieß er hervor. »Müssen Sie das hier in aller Öffentlichkeit machen? Wenn man Sie dabei gesehen hat…«

Sein Besucher, der über Zamorra kauerte, grinste zu ihm empor. »Was glauben Sie, was passiert, wenn man nun auch noch Sie sieht, wie Sie untätig dastehen, ohne dem armen Opfer zu helfen? Sie Narr…«

Einen Narren wollte Brendon sich nicht schimpfen lassen. »Verschwinden Sie endlich! Sie hätten nicht noch einmal hierher zurückkehren sollen! Und schon gar nicht diesen Mann hier direkt vor meiner Tür töten! Alles hat seine Grenzen!«

»Wollen Sie jetzt auch eine Silberkugel in mich schießen?« fragte der Fremde spöttisch.

»Ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken«, sagte Brendon kalt.

»Beruhigen Sie sich. Der hier ist noch nicht tot. Obgleich mir das nicht sonderlich behagt. Ich sollte es vielleicht ganz schnell ändern.« Er hatte die beiden Strahlwaffen Zamorras an sich genommen und betrachtete sie nachdenklich. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«

Er richtete die Mündung eines Blasters spielerisch auf Brendon, der blaß wurde, wo sein Prachtbart die Gesichtspartien nicht verdeckte.

»Lassen Sie das gefälligst!« zischte der Wirt.

Der Fremde richtete die Mündung jetzt nach oben und betätigte spielerisch den Strahlkontakt, der sich als Druckknopf zeigte und den Abzugbügel bei normalen Pistolen ersetzte. Ein blauroter Laserstrahl fauchte in den Nachthimmel hinauf.

»Faszinierend«, stellte der Fremde fest. »Finden Sie das nicht auch?«

Brendon verzog das Gesicht. »Nein!« stieß er hervor und dachte daran, wie haarscharf er vorhin am Tod vorbeigegangen war, als die Spanierin im Pub auf ihn schoß. »Jetzt verschwinden Sie endlich, um Gottes willen!«

»Den lassen Sie mal aus dem Spiel«, fauchte der andere. »Hier hat seine Konkurrenz das Sagen, vergessen Sie das nicht, Reverend! Was ist mit der Frau, die vorhin da reinging?« Mit der Blastermündung wies der Fremde an Brendon vorbei auf die Tür.

»Sie wollte mich erschießen. Zamorra hat sie - betäubt. Er kam gerade noch rechtzeitig. Ich verdanke ihm mein Leben.« - »Sollte mich das beeindrucken? Gehen Sie ins Haus und sorgen Sie dafür, daß die Frau stirbt. Wir lassen sie später unauffällig verschwinden. Um den hier kümmere ich mich jetzt gleich. Los, machen Sie schon, Herr Doktor!«

Brendon schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, Freundchen«, sagte er leise. »Nicht mehr. Es ist genug. Ich habe Ihnen oder Ihresgleichen lange genug zugearbeitet, viele Jahre, fast mein ganzes Leben. Aber irgendwo ist eine Grenze. Ich lasse mich nicht mehr länger von Ihnen und Ihresgleichen erpressen, und ich lasse es auch nicht zu, daß Sie hier weiter morden.«

Der andere duckte sichleicht wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzt.

»Glauben Sie, wir sind eine kleine Gangsterorganisation, bei der man jederzeit aussteigen und als Kronzeuge zur Polizei flitzen kann, wenn einem etwas nicht mehr paßt? Brendon, bei uns steigt man nicht aus. Bei uns stirbt man.«

Er steckte die beiden Blaster ein, holte aus und zerfetzte Brendon mit einem wilden Prankenhieb die Kehle.

Noch während der Wirt zusammensank, schreien wollte und es nicht konnte, weil er keine Luft mehr bekam und das Blut aus der aufgerissenen Schlagader hervorschoß, fuhr der Fremde die Krallen wieder unter die Fingerkuppen zurück, bückte sich, packte zu und riß Zamorra mit spielerischer Leichtigkeit vom Boden hoch, um ihn sich wie einen Sack über die Schulter zu packen.

Aus weit aufgerissenen Augen sah der Sterbende ihm nach. Er krümmte sich, rang um Luft, tastete nach der Verletzung und erreichte sie nicht mehr. Die Sinne schwanden ihm.

Sein Mörder schritt, mit Zamorra über der Schulter, in Richtung des Mercedes. Er achtete nicht darauf, ob er vielleicht von Menschen beobachtet wurde.

Es war ihm völlig egal.

Ihn würde niemand verfolgen. Ihm konnte das Gesetz nichts anhaben.

Er führte seinen Plan aus und brachte ihn zu Ende. Danach war das Dorf Longdown für ihn so oder so uninteressant…

***

Nicole prüfte, ob die Werwölfe, die sie niedergestreckt hatte, auch wirklich keine Gefahr mehr darstellten. Sie wollte keine Überraschung erleben, die darin bestand, daß eine der Bestien sich nur totstellte und plötzlich doch wieder erhob, um ihr hinterrücks den Garaus zu machen.

Aber von den Ungeheuern lebte kein einziges mehr. Bei einigen dieser Bestien hatte bereits ein rapider Zerfallsprozeß eingesetzt; deutliches Zeichen dafür, daß diese Geschöpfe ihr Werwolfs-Dasein schon über die natürliche Lebensspanne der Menschen hinaus fristeten, aus denen sie einst entstanden waren. Jetzt, nachdem der magische Keim sie nicht mehr künstlich am Leben hielt, verlangte die Natur ihr Recht und holte nach, was ihr lange verwehrt geblieben war.

Bei Antony Grissom war von einem beschleunigten Fäulnisprozeß nichts zu bemerken. Er war ja noch im besten biologischen Alter gewesen, nur die wölfischen Merkmale zeigte er auch jetzt noch. Die würde sein Leichnam wohl nicht mehr verlieren.

Nicole ging wieder zu Julio Comez hinüber.

Der war immer noch nicht wieder aus seiner Paralyse erwacht.

Dafür hatte der Regen wieder aufgehört. Wenigstens ein kleiner Lichtblick…

Sie dachte wieder an die drei geflohenen Werwölfe. Die hatten sich in Richtung Longdown entfernt. Das besagte aber nicht viel; der Weg führte durch einen Waldstreifen, in dem sich diese Bestien verstecken und ihre Wunden lecken konnten. Nicole konnte sich nicht vorstellen, daß sie jetzt das Dorf überfielen, nachdem der Schock dieser gewaltigen Niederlage noch tief in ihnen stecken mußte.

Sie hatten sich so sicher gefühlt, und Nicole konnte es selbst immer noch nicht glauben, daß sie mit dem Leben davongekommen war. Bei einer solchen Übermacht…

Wieder mußte sie an Zamorra denken. Sie fühlte, daß er sich in Gefahr befand, aber warum rief er dann nicht das Amulett zu sich? Ihm mußte doch klar sein, daß sie es jederzeit wieder zurückrufen konnte, wenn sie selbst es benötigte, um sich zu schützen und zu retten!

Warum also zögerte er?

Plötzlich glaubte sie einen Motor zu hören.

Dann kam Lichtschein im Südosten über die Hügelkuppe. Augenblicke später tauchte der helle Lichtfleck auf, den die Fernscheinwerfer eines nahenden Autos erzeugten.

Nach einem Mercedes klang es nicht, der zurückkehrte, weil seine Fahrerin sich hoffnungslos verfranzt hatte. Das war ein anderes Fahrzeug. Die Scheinwerfer standen auch zu hoch, wie Nicole feststellte, als der Wagen immer näher kam.

Ein Geländewagen?

Und hier lagen überall tote Werwölfe!

Trotzdem blieb sie mitten auf dem Weg stehen, um das nahende Fahrzeug zu stoppen.

Da wechselte das Fern- zum Fahrlicht, blendete Nicole aber genauso, die nicht erkennen konnte, was das für ein Wagen war, der sich hinter der Lichtflut verbarg, doch dann stoppte der Wagen ein paar Meter vor ihr.

Der Lichtschein erfaßte hinter Nicole den am Boden liegenden Comez.

Sie ging auf den Wagen zu, hatte dabei für ein Dutzend Sekunden die Augen geschlossen, und als sie sie neben der Motorhaube jenseits des Lichtes wieder öffnete, hatte sie keine Schwierigkeiten, sich sofort an die Dunkelheit dahinter anzupassen.

Ein alter Toyota-Pickup, dessen Ladefläche nach Landwirtschaft roch, aber drinnen in der Kabine saßen zwei junge Burschen, denen gerade die ersten Bartstoppeln sprossen.

Einer kurbelte das Fenster herunter.

»Was ist, Lady?« fragte er mißtrauisch. »Was machen Sie hier so allein um diese Nachtstunde? Und was ist mit dem Mann da?«

Er sah die Waffe an der Magnetplatte ihres Gürtels und staunte, wollte das Fenster wieder hochkurbeln und starten, aber Nicole griff blitzschnell zu und zog die Fahrertür auf.

»Bitte… können Sie uns nach Longdown fahren? Der Mann ist ohne Besinnung! Er braucht ärztliche Hilfe!«

Gleichzeitig ließ sie den Türgriff los, trat einen Schritt zurück und verschränkte beide Hände im Nacken. Das sollte den beiden Farmerboys signalisieren, daß sie nicht daran dachte, die Waffe einzusetzen, und gleichzeitig die Konturen ihres Busens besser hervorheben, die der enge schwarze Lederoverall hübsch nachzeichnete, weil er regennaß auf der Haut klebte. Das handtellergroße Amulett, das zwischen ihren Brüsten hing, erstaunte niemanden; die beiden Jungs hielten es für ein extravagantes Schmuckstück.

»Ärztliche Hilfe? Was ist passiert?«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie konnte es nicht riskieren, den beiden die Wahrheit zu sagen, ohne für verrückt erklärt zu werden. Und sie wollte sie auch nicht auf die toten Werwölfe aufmerksam machen, die vom Scheinwerferlicht nicht erfaßt wurden!

Der Kampf hatte sich abseits des Weges auf der Wildwiese abgespielt, und das hohe Gras im Sickergraben neben dem Weg versperrte einen Teil der direkten Sieht.

»Kreislaufkollaps vielleicht? Auf jeden Fall hat er das Bewußtsein verloren.«

»Komische Sache«, brummte der Junge und stieß seinen Kameraden an. »Was hältst du davon, Ben?«

»Wenn wir aussteigen, springt 'ne ganze Horde aus der Dunkelheit und fällt über uns her! Der süße Käfer ist doch nur der Köder in der Falle… und guck dir mal die Pistole an, die die Süße da hat! Wer läuft schon mit 'ner Kanone durch die Gegend, eh?«

»Jemand, der sich nicht von einer ganzen aus der Dunkelheit hervorspringenden Horde überfallen lassen möchte, Sir!« konterte Nicole. »Ich bitte Sie um Hilfe. Wenn Sie die nicht leisten können oder wollen, benachrichtigen Sie bitte in Longdown…«

»Schon gut, wir helfen«, grummelte der Junge am Lenkrad und stieg langsam aus. »Fährst du, Ben?«

Der blieb das Mißtrauen in Person, »Cal, mir wär's lieber, in Longdown irgendwen zu benachrichtigen…«

Aber Cal war schon draußen.

Nicole fischte ihren Ausweis aus einer Tasche des Overalls und hielt ihn ihm im Scheinwerferlicht entgegen. »Bitte, um Ihr Mißtrauen zu zerstreuen… und damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«

Wichtiger war ihr allerdings, daß Cal sich auf den Ausweis konzentrierte und der Umgebung keine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Am liebsten wäre ihr gewesen, er wäre im Wagen sitzengeblieben. Comez auf die Ladefläche des Pickup zu packen, schaffte sie auch noch allein. Schließlich war der kein Schwergewicht.

»Französin sind Sie?« staunte Cal. »Sie sprechen aber verflixt gut englisch!«

»Und mein Begleiter ist Spanier, nur lassen dessen Englischkenntnisse zu wünschen übrig«, lächelte sie. »Es reicht, wenn wir ihn hinten auf die Pritsche legen. Wenn Sie die Schlaglöcher vorsichtig durchfahren, tut's ihm auch nicht so weh…«

»All right, wenn Sie meinen… aber Sie können dann ja vorn bei uns mitfahren.«

»Ich bleibe auch hinten«, erklärte sie, hatte ihren Ausweis wieder eingesteckt und Comez erreicht, der sich immer noch nicht rührte. Gemeinsam brachten sie ihn zum Wagen. Cal schnupperte. »Was stinkt denn hier so komisch? Als ob ’n totes Schaf verfault…«

Der Wind brachte den Verwesungsgeruch heran! Nur kam der nicht von einem Schaf, sondern von Wölfen in Menschengestalt…

»Keine Ahnung! Ich rieche nichts!« behauptete Nicole, obgleich ihr der Gestank unangenehm in die Nase stieg, der von der Ladepritsche kam. Vor kurzem mußte mit diesem Wagen Stallmist transportiert worden sein.

»Schön für Sie, Miss«, grinste Cal und verschwand wieder nach vorn, um jetzt links auf den Beifahrersitz zu klettern. »Wo in Longdown sollen wir Sie denn absetzen?«

»Beim Pub!« verlangte Nicole. »Da dürfte der Arzt ja jetzt seine Medizin ausschenken…«

Cal kicherte. »Die Lady kennt sich schon gut aus hier…«

Die Tür flog hinter ihm zu. Der Pickup rollte an und holperte durch die Schlaglöcher. Komfortabel war es auf der stallmistduftenden Pritsche ganz und gar nicht; die Blattfedern der Hinterachse gaben die Bodenunebenheiten munter an die Lebendfracht weiter. Nicole hatte Mühe, Comez' Kopf abzustützen, damit er sich auf dem harten Blech nicht verletzte.

Als sie in den Wald eintauchten, atmete Nicole unwillkürlich auf. Die beiden jungen Männer im Toyota hatten die Werwölfe nicht bemerkt!

Trotzdem gab es noch keinen Grund, erleichtert zu sein. Denn drei Werwölfe waren entkommen und konnten jetzt überall im Wald stecken, um hier noch einmal einen Überfall zu versuchen. Nicole nahm die Waffe zur Hand, entsicherte sie und achtete vor allem auf die Bäume und überhängende Äste.

Wölfe konnten nicht klettern, Werwölfe aber schon, wenn sie wie diese hier ihre humanoide Gestalt beizubehalten in der Lage waren!

Wenn sie sich von den Bäumen fallen ließen, kam diese Attacke so überraschend, daß der Fahrer des Pickup keinesfalls schnell und richtig genug würde reagieren können.

Nicole konnte nur hoffen, daß es nicht dazu kam!

***

Zamorra erwachte mit dem Kopf nach unten, sah Gesäß und Beine eines sich bewegenden Mannes direkt vor sich, und dieser Mann trug ihn über die Durchgangsstraße des Dorfes direkt auf die beiden Autos zu.

Mann?

Zamorra konnte eine finstere Aura spüren. Sein Gegner war kein Mensch, sondern eine dämonische Kreatur!

Sein Nacken schmerzte und verriet, wie hart der Gegner zugeschlagen hatte, aber es war nicht hart genug gewesen, Zamorra lange genug zu betäuben. Er war früher wieder erwacht, als es dem anderen recht sein konnte.

Aber er brauchte seine Zeit, um fit zu werden.

Er war nicht sofort wieder voll da, um seinen Gegner angreifen und zu Fall bringen zu können. Er hätte das vielleicht geschafft, doch er mußte damit rechnen, daß der andere schneller wieder auf die Beine kam als er. Außerdem machte ihm der Blutstau im Kopf zu schaffen. Seine Umgebung wollte schon wieder vor ihm verschwimmen.

Zum Teufel damit!

Er dachte daran, das Amulett zu sich zu rufen. Das erhöhte seine Chancen.

Aber im nächsten Moment sanken diese Chancen schon wieder auf Null. Da stand sein Gegner vor dem Ro 80 und öffnete dessen Fahrertür. Leicht drehte er sich, und Zamorra rutschte von der Schulter des Dämonischen ins Wageninnere, auf den Fahrersitz, und bekam dabei mit dem Hinterkopf Berührungskontakt mit der Dachkante.

Vor Zamorras Augen explodierte eine Sonne, als greller Schmerz durch seinen Kopf raste und ihm sekundenlang die Besinnung raubte. Als er wieder erwachte, tobte der Schmerz immer noch, war nur unwesentlich schwächer geworden, und während Zamorra noch nicht wieder in der Lage war, etwas zu unternehmen, rückte der andere ihn auf dem Fahrersitz zurück, legte ihm sorgsam den Sicherheitsgurt an und knallte die Tür zu.

Trotz der Schmerzen behielt Zamorra soweit die Kontrolle, daß er nur leicht blinzelte und aus einem winzigen Spalt zwischen den fast geschlossenen Lidern hervor seine Umgebung zu beobachten versuchte. Bei der Dunkelheit kam dabei allerdings nicht viel heraus. Klar denken konnte er immer noch nicht wieder. Er war nur sicher, daß es besser war, sich nach wie vor bewußtlos zu stellen, damit sein Gegner ihn falsch einschätzte.

Zugleich mußte er so schnell wie möglich wieder fit werden!

Daß der Dämonische ihn auf dem Fahrersitz des Ro 80 festgeschnallt hatte, mußte doch etwas bedeuten! Was hatte der unbekannte Gegner vor?

Durch Fensterglas einigermaßen sicher, öffnete Zamorra die Augen jetzt richtig, bewegte den Kopf kaum merklich und sah mehr aus den Augenwinkeln, daß der andere schräg links vor dem Fahrzeug Aufstellung nahm und mit einem Blaster auf die Heckpartie des Autos zielte.

Blaster?

Zamorras Gedanken bewegten sich immer noch mit Energiespargeschwindigkeit. Wieso hatte der Dämonische einen Blaster?

Und warum zielte er damit aufs Heck des Ro 80, dorthin, wo sich der Tankverschlußdeckel befand und…

DER TANK!

Der Dämonische wollte das Auto in die Luft jagen!

Da hielt Zamorra nichts mehr auf dem Fahrersitz.

Er wollte aufspringen, die Tür aufreißen - und stellte fest, daß er ja angegurtet war!

Er tastete blindlings nach dem Gurtschloß. Das befand sich an ungewohnter Stelle. Damals, als der Ro 80 mit Sicherheitsgurten ausgestattet worden war, hatte noch niemand daran gedacht, die Gurtschlösser direkt am Sitz zu befestigen, sondern die saßen an langen Gurtpeitschen, die direkt mit dem Fahrzeugboden verschraubt waren. Das mußte Zamorra erst mal registrieren, der schon seit mehr als einem Jahrzehnt nur noch die bessere Montage gewohnt war.

Panik wollte von ihm Besitz ergreifen.

Warum schoß der Dämonische noch nicht? Hatte er ein Problem, mit der Superwaffe klarzukommen?

Jetzt ging er ein paar Schritte zurück.

Galgenfrist für Zamorra! Der Dämonische wollte nicht in Gefahr geraten, wenn der Tank in die Luft flog, und hatte gemerkt, eben noch zu nahe am Auto gestanden zu haben.

Da endlich bekam Zamorra das vertrackte Gurtschloß zu fassen, nur befand sich die Drucktaste zum Lösen auch nicht da, wo er sie von Mercedes und BMW her kannte.

Klick!

Der Druck wich! Der Gurt war endlich los!

Im gleichen Moment, in dem Zamorra die Autotür aufstoßen wollte, schoß sein Gegner. Der Laserstrahl traf das Fahrzeugheck und schmolz das Metall glatt durch!

Aus! dachte Zamorra und erwartete den alles zerfetzenden Explosionsblitz.

***

Der Toyota-Pickup holperte in die Ortschaft hinein. Hier war die Straße wesentlich besser, und die hier und da recht unsystematisch angebrachten Lampen schufen kleine Lichtinseln. Nicole fühlte sich erleichtert. Sie hatte es geschafft, mit Comez nach Longdown zurückzukehren, ohne daß etwas passiert war. Die drei Werwölfe hatten keinen Angriff gestartet - wenn sie überhaupt in der Nähe gewesen waren.

Da stoppte der Pickup, noch ehe sie den Pub erreichten! Ben trat so vehement auf die Bremse, daß es Nicole regelrecht herumriß!

Auch Comez mußte jetzt wieder eine Beule mehr haben.

»Was, zum Teufel…«, murmelte sie und fuhr hoch, um einen Blick über das Kabinendach zu werfen und nach dem Grund für das radikale Bremsmanöver Ausschau zu halten.

»Bullshit, was macht der da?« hörte sie durchs geschlossene Fenster einen der beiden Insassen brüllen. Ein Ruck ging durch den Pickup, im Getriebe krachte und rumorte es. Ben hatte den Rückwärtsgang gefunden und wollte Gas geben.

Nicole hieb mit der Faust aufs Wagendach. »Nein!« schrie sie.

Sie sah drüben den Mercedes, davor den Ro 80 und ein gutes Dutzend Meter entfernt einen dunkel gekleideten Mann, der mit einer Waffe in der Hand auf den Oldie zielte. Im gleichen Moment, als der Pickup rückwärts anruckte, fauchte ein blaßroter Blitz aus der Waffe und schlug im Ro 80 ein!

Jetzt wandte der Dunkle sich dem Toyota zu.

Da hatte Nicole schon ihre Strahlwaffe in der Hand, nur schleuderte der Anfahr-Ruck sie auf die Ladefläche zurück. Sie fiel weich. Unter ihr lag Comez, der sich immer noch nicht rührte und in teuflische Gefahr geriet, wenn der Dunkle zum Schuß kam und den Pickup so traf, daß dessen Tank hochging!

Sie hörte das schrille Fauchen des Laserschusses, sah aber keine Wirkung. Der Toyota rollte immer noch. Schon kam sie wieder hoch, zielte beidhändig und schoß.

Genau diesen Moment mußte Ben benutzen, um wieder mal auf die Bremse zu treten und mit dem heftigen Ruck Nicole schon wieder von den Beinen zu reißen. Sie flog nach vorn auf das Kabinendach, verlor beinahe den Blaster und sah am Ro 80 die Fahrertür auffliegen.

Eine Gestalt taumelte heraus und stürzte auf den Straßenbelag.

Der Unheimliche schoß wieder. Der Laserblitz verfehlte Nicole nur um Zentimeter. Sie rollte sich zur Seite, wollte sich vom Wagendach fallen lassen, und abermals war Ben der Unglücksrabe vom Dienst, weil er im gleichen Moment die Tür aufstieß und die Flucht ergreifen wollte. Diese Laserstrahlen wie im ›Krieg der Sterne‹-Film waren ihm nicht geheuer.

Nicole landete direkt auf ihm, riß ihn mit zu Boden, und Ben begann in seiner Panik wild um sich zu schlagen. Er hieb Nicole die Waffe aus der Hand.

Der Dunkle drüben begriff die Situation sofort, die von einem Moment zum anderen wieder günstig für ihn geworden war, schwenkte den Arm mit der Waffe herum und schoß abermals auf den Ro 80.

Der verwandelte sich übergangslos in einen Feuerball!

***

Die Explosion, auf die Zamorra atemlos wartete, kam nicht. Ein paar Sekunden lang wußte er nicht, ob er träumte oder einfach seinen Tod verpaßt hatte. Dann sah er, wie der Dämonische sich drehte und ein neues Ziel anvisierte.

Immer noch flog der Tank des Ro 80 nicht in einer aufbrüllenden Explosion auseinander!

Zamorras Herzschlag setzte wieder ein. Von einem Moment zum anderen wurde ihm klar, daß der Laserstrahl zwar das Metall sicher durchschmolzen, den Tank dahinter aber verfehlt hatte. Vielleicht nur um ein paar Millimeter, aber das reichte schon.

Zamorra stieß die Wagentür auf und ließ sich nach draußen fallen. Er landete auf dem Boden, sah die Scheinwerfer eines anderen Autos ein paar hundert Meter entfernt und registrierte, daß sein Gegner auf dieses andere Auto schoß. Im gleichen Moment, in dem er den Boden berührte, kam die nächste Schmerzwelle und nahm ihm wieder für wertvolle Sekunden die Handlungsfähigkeit.

Als er sich aufstützte und sich erheben wollte, noch uneins, ob Davonlaufen besser war als eine Attacke auf den Dämonischen, schwang der wieder herum und schoß erneut auf den Ro 80.

Diesmal traf er besser.

Der Laserstrahl vergrößerte das Einschußloch und traf diesmal sein Ziel.

Das Heck des alten Wagens schien sich in eine winzige Sonne zu verwandeln, die als Supernova auseinanderflog und all ihre Energie in einer einzigen Entladung verstrahlte…

***

Nicole schrie auf. Sie wehrte Ben ab, stieß ihn zurück und sprang auf. Blitzschnell kickte sie den Blaster noch weiter weg, hechtete hinterher und hatte damit genug Abstand von Ben, als sie wieder auf die Knie kam, die Waffe ergriff und herumschwenkte.

Links warf sich Cal aus dem Pickup und begann zu laufen, ließ das Auto und seinen Kameraden im Stich.

Nicole konnte ihm keinen Vorwurf machen. Nicht jeder ist zum Helden geboren. Und sie selbst hielt sich und Zamorra oft genug für verrückt, daß sie sich immer wieder freiwillig in Gefahr stürzten. Sie hätten ein ruhiges Leben führen können, aber beide konnten nicht einfach untätig Zusehen, wie dämonische Mächte Menschen ins Verderben zerrten.

Ben war noch mit sich selbst beschäftigt und sortierte gerade seine Gliedmaßen und seine Gedanken.

Drüben war der Ro 80 zur Flammenhölle geworden; eine gelbrote Feuerwolke, in der sich schwarz und rotglühend Metallfragmente abzeichneten.

Wo war der Mann, der aus dem Auto gestürzt war und in dem Nicole Zamorra vermutete?

Sie konnte ihn nirgends entdecken!

War er in der Feuerhölle umgekommen, als der Tank explodierte und das Heck des Wagens auseinanderriß?

Sie sah aber auch den anderen nicht, der auf das Auto geschossen und auch den Pickup unter Feuer genommen hatte!

Sie richtete sich wieder auf.

»Ben, bringen Sie den Wagen mit Comez aus der Schußlinie!« schrie sie den Farmerjungen an.

»Comez?« staunte der.

»Der Mann auf der Ladepritsche!« rief Nicole ihm zu, die sich erinnerte, den Namen des Spaniers bisher noch nicht erwähnt zu haben.

Sie rannte schon los!

Auf das brennende Chaos zu!

Hinter dem ausbrennenden Ro 80 stand der Mercedes. Feuer floß über die Straße auf ihn zu. Der Wagen konnte jeden Moment von den Flammen erfaßt werden und ebenfalls in Brand geraten!

Immer noch nichts von Zamorra zu sehen!

Da brüllte der Mercedes-Motor auf!

Da raste der Wagen rückwärts los, fort von der Gefahrenzone, und Nicole konnte gerade noch zur Seite springen, um nicht vom Kotflügel erfaßt zu werden.

Wer fuhr den Wagen?

Neben ihr stoppte er jetzt!

Ihr Blaster flog in die linke Hand. Mit der rechten riß sie die Beifahrertür auf und entdeckte Zamorra, der ziemlich ramponiert aussah, am Lenkrad.

»Schnell!« hörte sie ihn keuchen. »Der Vogel schwirrt ab!«

Da warf sie sich schon auf den Sitz, während Zamorra dem Automatikhebel einen Hieb versetzte, der ihn in die D-Stellung brachte. Übergangslos machte der Mercedes einen Satz nach vorn. Räder drehten durch, weil sie die ungeheure Power von rund 300 PS kaum auf die Straße bringen konnten. Der Fahrtwind knallte die Tür zu.

»Was ist…?« stieß Nicole hervor.

»Später«, keuchte Zamorra. Nicole sah Brandblasen an seinen Händen und im Gesicht. Flächen seines einst hellen Anzugs waren schwarz und zeigten Brandlöcher. Über Stirn und Nasenwurzel rann ein Blutfaden das Gesicht hinunter.

Die Blessuren hinderten ihn nicht daran, den Mercedes zu einer vierrädrigen Rakete zu machen, die um den ausbrennenden Ro 80 herumschleuderte und beinahe mit einem Laternenmast kollidierte.

Nicole sah Rücklichter weit voraus.

»Wenn der uns durch die Lappen geht…«, keuchte Zamorra.

Nicole griff automatisch zum Sicherheitsgurt und legte ihn an. Zamorra wagte sie nicht an sein Versäumnis zu erinnern. Der hatte wohl beim Start keine Zeit dafür gehabt, konnte jetzt aber das Lenkrad auf keinen Fall loslassen.

Doch zum Schnuppern reichte es bei ihm noch. »Himmel, kommt dieser Gestank von dir? Hast du dich im Kuhstall gewälzt?«

»Nein, aber ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, auf der Ladefläche eines Pickups mitzufahren, der vorher jede Menge Stallmist transportiert haben muß, nur hat man danach vergessen, diese Ladefläche wieder richtig sauber zu machen… Kann ich was dafür?« maulte sie.

Er konzentrierte sich wieder auf die Straße.

Nicole sah jetzt, daß ein Sprung in der Windschutzscheibe war, die Motorhaube eine Delle aufwies und eine schwarze Spur sich schräg über diese Haube zog und verriet, daß da schon Feuer getobt und den Lack weggebrannt hatte. Der Mercedes mußte ein davonfliegendes, brennendes Trümmerstück des Ro 80 abbekommen haben.

Blech und Glas ließen sich ersetzen, Menschenleben nicht.

Und Zamorra fuhr selbstmörderisch rasant und hatte dazu nicht mal das Licht eingeschaltet. Wie ein Schatten jagte der Mercedes hinter dem anderen Wagen her.

Und wie schnell er aufholte!

Zamorra orientierte sich nur noch nach den Rücklichtern des anderen. Sie hatten Longdown bereits verlassen, als nach einer halben Meile der andere Wagen langsamer wurde. Der Fahrer schien sich sicher zu fühlen und dachte nicht an eine Verfolgung.

Sah er nicht den dunklen Schatten im Rückspiegel?

»Er ist dämonisch«, stieß Zamorra hervor. »Hat mich vor dem Pub abgefangen und wollte mich mit dem Ro 80 zur Hölle schicken! Fast hätte er das auch geschafft, aber eine von den Türen wurde 'rausgesprengt, landete halb auf mir und hat mich vor der Feuerwalze geschützt! Glaubt man kaum, wie?«

Das war in der Tat schwer.

»Dämonisch?« staunte Nicole. »Hat er was mit dem Werwolfproblem zu tun?«

»Das will ich ihn fragen!« stieß Zamorra hervor und wollte das Gaspedal noch tiefer drücken.

»Nicht!« schrie Nicole auf, die ahnte, daß Zamorra den anderen Wagen rammen wollte! »Den krieg' ich anders!«

Die Fensterscheibe surrte abwärts. Nicole streckte den Arm mit der Waffe nach draußen.

Gut zu zielen brauchte sie nicht. Der Laserstrahl zeigte ihr ja seine Schußbahn an, und nach dem ersten Schuß brauchte sie nur leicht zu korrigieren. Der hintere Reifen des Fluchtwagens rollte förmlich in den Abfangstrahl hinein und platzte auseinander.

Der Fluchtwagen schleuderte sofort. Der Fahrer hatte Mühe, ihn unter Kontrolle zu bekommen. Zamorra zog noch ein Stück weiter an den Straßenrand, und als vor ihnen das andere Auto einmal kurz nach rechts wegschleuderte, schaffte Nicole es, auch noch einen zweiten Reifen zu zerglühen. Der Wagen kreiselte herum und rutschte schräg auf den Graben zu, wurde gerade noch rechtzeitig gestoppt.

Auch Zamorra hatte die Bremse betätigt.

Der Mercedes stand!

Nicole sprang nach draußen.

»Ich will ihn lebend!« rief Zamorra ihr nach. Da war sie schon an dem Fluchtwagen, der entgegen der Fahrtrichtung zum Stehen gekommen war, und riß die Fahrertür auf. Der dunkelgekleidete Mann am Lenkrad sah direkt in die Mündung ihrer Waffe.

»Aussteigen!« fuhr sie ihn an.

Und das Amulett vor ihrer Brust glühte und signalisierte starke schwarzmagische Energie!

In den Augen des Dämonischen glomm es auf. Er versuchte einen Angriff!

Da hatte Nicole den Blaster umgeschaltet, und aus nächster Nähe traf der Elektroschlag den Dämonischen und ließ ihn paralysiert zusammensinken.

»Uff!« machte Nicole erleichtert.

Hinter ihr kam Zamorra heran. Er taumelte, konnte sich nur schwer auf den Beinen halten. Die Anstrengungen, der Schmerz forderten ihren Tribut. Er war fix und fertig, aber eisern hielt er sich aufrecht.

»Da hast du ihn«, sagte Nicole. »Lebend, wie gewünscht. Wenn du ihn gerammt hättest, hättest du jetzt vielleicht einen toten Dämon in einem Schrotthaufen. Sag mal, seit wann brauchen Dämonen Autos, um zu flüchten? Können die sich neuerdings nicht mehr mittels Magie entfernen?«

»Frag mich was leichteres«, murmelte Zamorra. Er warf dem Amulett vor Nicoles Brust einen schrägen Blick zu. Es signalisierte immer noch Schwarze Magie.

Zamorra beugte sich in den Wagen und faßte nach dem Gesicht des Betäubten. Strich über die Haut, krümmte die Finger zu Krallen und hatte plötzlich einen Teil des Gesichtes in der Hand!

Angewidert schlenkerte er die Fetzen beiseite.

»Plastikmasse!« stieß er hervor. »Das ist…«

Unter der Gesichtsmaske befand sich…

Nichts!

***

»Ein Unsichtbarer?« murmelte Zamorra verblüfft.

Er zerrte das Wesen aus dem Wagen, streckte es auf der Straße aus. Nicole lief zum Mercedes zurück, schaltete die Beleuchtung und die Warnblinkanlage ein, damit eventuelle andere Verkehrsteilnehmer, die diese Straße benutzten, nicht ahnungslos in die Unfallstelle hineincrashten, und rangierte den Wagen dann so, daß seine Scheinwerfer den Unheimlichen anstrahlten. Zamorra riß ihm Hemd und Jacke auf. Als er den Körper direkt berührte, sah er auftauchen, was er unter seinen Händen fühlte: pelzbedeckte Haut!

Ließ er los, wurde das, was sich unter der Kleidung verbarg, sofort wieder unsichtbar!

»Aber die Unsichtbaren haben doch keine schwarzmagische Aura!« sagte Nicole beinahe hilflos.

»Und auch keinen Wolfspelz!« ergänzte Zamorra müde. »Da glaubt man, der Lösung nahe zu sein, und prompt wird das Rätsel noch ein Stück größer…«

Die wenigen Unsichtbaren, mit denen sie es bisher zu tun bekommen hatten, hatten allesamt superschlanke, geradezu spindeldürre Körper besessen mit großen Köpfen, die von Facettenaugen beherrscht wurden, wie Insekten sie aufweisen. Dieser Unsichtbare aber zeigte sich bepelzt, recht stämmig und… sein Kopf ähnelte auch mehr einem Wolf als einem dieser Außerirdischen!

Hinzu kam die schwarzmagische Aura!

Nichts paßte zusammen!

»Ein Fehltritt?« spekulierte Nicole plötzlich. »Sollte sich ein Werwolf mit einem Unsichtbaren gepaart haben, und diese Kreatur ist das Ergebnis?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Das scheint die einzig vernünftige Erklärung zu sein, aber sie paßt nur, wenn unsere Werwolf-Dämonen und diese Außerirdischen genetisch kompatibel sind. Aber die Unsichtbaren treiben sich noch gar nicht so lange auf der Erde herum! Wir haben sie doch erst vor knapp vier Jahren erstmals kennengelernt, und in der Folge haben sie durch uns dann die Erde überhaupt erst entdeckt…«

»Das glauben wir!« hielt Nicole ihm entgegen. »Und wenn sie sich schon viel früher auf Terra tummelten und wir da nur nichts von mitbekommen haben? Oder wenn die Paarung, deren Resultat wir hier vor uns liegen haben, in einer anderen Dimension oder auf einem anderen Planeten stattfand? Dann hatte der Bursche Zeit genug, heranzuwachsen. Zudem wissen wir noch viel zu wenig über die Unsichtbaren. Vielleicht reifen die viel schneller als wir zum erwachsenen Wesen heran und brauchen dafür nur ein Fünftel der Zeit…«

»Wenn er erwacht, werden wir ihn fragen«, beschloß Zamorra und erhob sich wieder. »In der Zwischenzeit werde ich mich ein bißchen verarzten. Wir packen den Burschen in den Kofferraum und fahren zurück nach Longdown. Da dürfte inzwischen auch schon die Hölle los sein…«

***

Er hatte nicht übertrieben.

Der Ro 80 brannte nicht mehr. Menschen, vom Knall der Explosion und dem Feuerschein auf die Straße getrieben, waren mit Feuerlöschern gekommen, um den Brand einzudämmen. Andere hatten den toten Wirt vor der Tür seines Gasthauses gefunden und in der Schankstube eine bewußtlose junge Frau, die einigen als die Spanierin bekannt war, die am frühen Abend mit drei anderen Personen eingetroffen war. Und dann kamen auch noch Ben und Cal mit ihrem Pickup, dessen Kühlergrill zerschmolzen war und auf dessen stallmiststinkender Pritsche einer der drei anderen Fremden lag, im gleichen bewußtlosen Zustand wie die Frau im Pub.

Jemand kam auf die Idee, nach Exeter zu telefonieren und die Polizei anzufordern.

An einen Arzt dachte niemand, weil man ja einen im Dorf hatte, nur ging niemandem so richtig auf, daß es ja genau dieser Arzt war, den jemand brutal ermordet hatte.

Zamorra und Nicole stoppten vor dem Pub. Den Fluchtwagen des Unsichtbaren hatten sie draußen am Straßenrand zurückgelassen und abgesichert, ihr Gefangener befand sich im Kofferraum des Mercedes. Aus dem konnte er nicht so einfach entwischen, wenn er die Paralyse wider Erwarten schneller überstand als geplant.

Während der Fahrt hatte Nicole berichtet, was ihr selbst passiert war und wie sie nach Longdown zurückgekehrt war. Sie vergaß auch nicht zu erwähnen, daß drei der Werwölfe entkommen waren. Aber beide dachten sich noch nichts dabei, als Nicole daran erinnerte, daß der vom Wolfskeim infizierte Julio Comez noch auf der Pritsche des Pickup liegen mußte.

Er lag nicht mehr!

Menschen, die wie aufgescheuchte Hühner durchs Dorf liefen und mit wohligen Schauern die spätabendliche Sensation genossen, konnten nicht weiterhelfen. In der Menge spürte Nicole schließlich Cal auf. »Haben Sie und Ben meinen Begleiter irgendwohin gebracht?«

»Wir? Warum hätten wir das tun sollen? Eben lag er doch noch hier auf der Pritsche!« wunderte Cal sich. »Ich bin froh, daß er weg ist. Jetzt können wir endlich von hier wieder verschwinden! Wenn ich geahnt hätte, was hier alles los ist, hätte ich Sie garantiert nicht mitgenommen! Wer bezahlt uns eigentlich den Schaden am Auto, Miss? Unser Vater reißt uns die Köpfe ab, wenn wir ihm den Karren so wieder auf den Hof stellen…«

»Das wird geregelt«, versprach Nicole. »Geben Sie mir Ihre Adresse. Wenn das alles hier vorbei ist, kümmern wir uns sofort um Ihre Entschädigung!«

Aber Cal war schon wieder abgetaucht, hatte sie einfach stehengelassen.

Nicole und Zamorra sahen sich an. »Lieber Himmel«, stöhnte Nicole auf, »Ich hätte nie gedacht, daß in einem so kleinen verschlafenen Nest so viele Menschen herumwimmeln!«

Ganz Longdown mußte auf den Beinen sein, vom jüngsten Enkel bis zur ältesten Großmutter. In einem verschlafenen Dörfchen wie diesem geschah es ja auch nicht alle Tage, daß mitten im Dorf ein Auto in die Luft flog und Menschen sich ein Feuergefecht mit seltsamen Waffen lieferten. Ein paar jüngere Burschen suchten sich bereits die Augen nach versteckten Kameras aus und waren bereit, auf Filmaufnahmen zu wetten.

Einen hörte Nicole sagen: »Schauen wir doch mal im Pub nach! Da haben sie doch den Typen von Bens Pritschenwagen hingeschleppt…«

Also hatte doch jemand eine Beobachtung gemacht! Sofort war Nicole bei ihm. Ihr neuer Gesprächspartner rümpfte die Nase. »Sie stinken ja genauso wie Bens Pickup!« erklärte er ihr in unhöflicher Offenheit.

»Ich belästige Sie nicht länger, wenn Sie mir verraten, was Sie eben beobachtet haben!« drängte Nicole und wies auf den Stallmisttransporter.

»Das wissen Sie doch selbst besser -Sie gehören doch zum Team!« behauptete der andere.

»Das hier ist kein Film«, mischte Zamorra sich ein. »Bitte, Sir, was haben Sie gesehen?«

»Daß drei Männer den, der hier auf der Ladefläche lag, weggetragen haben. Zum Pub hinüber!«

»Drei Männer?« hakte Nicole blitzschnell nach. »Können Sie die beschreiben?«

»Ich hab' sie nicht so genau gesehen. Ich war zu weit weg.« Seine Begleiter konnten auch keine Details sagen, aber einer sprach davon, die drei Männer hätten wohl Felljacken getragen.

»Danke!« stieß Nicole hervor. Zusammen mit Zamorra lief sie bereits zum Pub zurück.

Drei Männer in Felljacken - drei Werwölfe, die sich ganz offen in ihrer Pelzgestalt gezeigt hatten!

»Sie sind hier! Warum haben wir nicht damit gerechnet?« stöhnte Nicole. »Verdammt, jetzt haben sie Comez als Geisel…«

»Oder als potentiellen Verbündeten! Geiselnahme kannst du vergessen. Werwölfe sind keine Geiselnehmer, sondern Killer! Hoffentlich haben sie Cosima nicht schon ebenso umgebracht wie den Wirt - verdammt, wieviele Tote muß es in diesem Höllenspektakel denn noch geben?«

Aus Richtung Exeter erklang eine Polizeisirene. Blaulichter flackerten. Die alarmierte Polizei kam. Aber was konnten die Beamten hier schon ausrichten, außer Bestandsaufnahme zu machen? Mangels Magie-Erfahrung mußten sie die Lage außerdem völlig falsch einschätzen.

»Ich stürme die Bude, hole Cordona und Comez da raus und erledige die Wölfe!« stieß Zamorra hervor.

»Laß das lieber mich machen«, drängte Nicole. »Du bist erschöpft und verletzt.«

»Ich bin wieder fit!« behauptete Zamorra. »Aber gegen Rückendeckung habe ich nichts einzuwenden…«

Im gleichen Moment, in dem sie beide unten am Leichnam des Wirtes vorbei den Pub betraten, flog oben das Giebelfenster auf. Eine pelzige Gestalt sprang heraus, federte den Aufprall aus mehr als fünf Metern elegant ab und rannte auf den Mercedes zu.

Nicole nahm die Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Sie sah aber auch noch etwas anderes.

»Der hat ein Handy!« schrie sie Zamorra zu, der schon in der Schankstube war, mit beiden Blastern, die er dem Unsichtbaren wieder abgenommen hatte, nach allen Seiten und nach oben sicherte, und den Raum leer fand.

»Was ist?« stieß er hervor.

»Einer ist draußen und hat ein Handy - merde!« Sie konnte nicht mit dem Laser auf die Bestie schießen, weil sie Menschen im Hintergrund entdeckte. Wenn der Strahl den Wolfsmann durchschlug, konnte er Unschuldige verletzen.

Sie schaltete auf Betäubung um, ehe sie schoß. Der Schockstrahl hatte eine geringere Reichweite. Aber im gleichen Moment ließ der Werwolf sich hinter den Wagen fallen. Der Elektroschock verfehlte ihn.

»Wirst du mit ihm fertig?« hörte sie Zamorra von drinnen rufen.

»Sicher!«

Da schnellte der Unheimliche hinter dem Wagen hoch. In seiner Hand blitzte etwas auf. Eine Pistole! Eine Sekunde später flogen Nicole bereits die Kugeln um die Ohren!

Sie mußte in Deckung gehen. Dabei wurde ihr unbehaglich, weil sie direkt vor sich den toten Brendon sah. Der war wie ein böses Omen.

Auf ihr Abtauchen hatte der Werwolf gewartet, der die Fahrertür aufriß und in den Wagen sprang. Der Zündschlüssel steckte noch. Der Motor brüllte auf.

»Jetzt werde ich aber ernstlich böse!« keuchte Nicole. »Werwölfe mit Handy, Pistole und Führerschein - das geht zu weit! Das ist entschieden gegen die Regeln!«

Sie mußte an die vermeintlichen Polizisten denken, die in Exeter Antony Grissom beschossen haben sollten. »Verdammte High-Tech-Köter!« murmelte sie und schaltete wieder auf Laser um. Solange der Werwolf im Wagen saß, konnte Nicole ihn mit dem Schockstrahl nicht erfassen, selbst wenn der das Fenster heruntergekurbelt hatte. Das Auto wirkte wie ein faraday'scher Käfig und lenkte die Energie ab.

Der Werwolf kam trotz der für England untypischen Linkslenkung mit dem Wagen ausgezeichnet zurecht, setzte blitzschnell zurück und ließ ihn dabei mit dem alten Handbremsen-Trick schleudern. Schon raste er in die andere Richtung davon.

Nicole jagte ihm einen Laserschuß nach. Diesmal konnte sie feuern, ohne Menschen zu gefährden, die außerdem endlich machten, daß sie in Deckung kamen. Als der Werwolf aus der Pistole zu ballern begonnen hatte und neben Nicole die Fensterscheiben des Pubs auseinanderklirrten, wurde ihnen klar, daß das hier kein Spiel mehr war.

Nicole rannte auf die Straße, zielte und schoß wieder.

Sie erwischte das linke Hinterrad.

Der Mercedes schleuderte herum. Der Werwolf konnte ihn nicht so gut abfangen wie zuvor der Unsichtbare sein Fluchtauto. Der 560 SEL schrammte an einem Baum vorbei, drehte sich und strahlte mit Fernlicht Nicole an. Die ahnte mehr, als daß sie es sah, daß der Werwolf sich aus dem Auto fallen ließ.

Da ließ auch sie sich fallen. Dabei merkte sie, wie das Amulett sich von ihrer Halskette löste und verschwand. Zamorra mußte es gerufen haben. Er hatte also auch Probleme. Im nächsten Moment blitzte es drüben am Wagen schon wieder auf. Kugeln pfiffen über Nicole hinweg.

Dann knackte etwas.

Mit zwei blitzschnellen Schüssen zerstörte Nicole die Scheinwerfer des Mercedes. In die Werkstatt mußte der sowieso, da kam es auf einen Tausender mehr oder weniger auch nicht mehr an. Dafür konnte sie jetzt wieder sehen und entdeckte den hochgeklappten Kofferraumdeckel.

Der Werwolf war nach hinten gestürmt, hatte den Kofferraum geöffnet und den Unsichtbaren befreit!

Nicole sah zwei Schatten, die in die Dunkelheit davonstürmen wollten!

Einen erwischte sie und sah den Werwolf in Flammen aufgehen. Blitzartig geriet sein Pelz in Brand. Die mörderische Bestie heulte und hetzte als Fackel davon.

Die andere Gestalt entkam.

Am Boden liegend, knallte Nicole den Blaster wütend auf den Straßenbelag. Sie ahnte, daß sie den Unsichtbaren nicht mehr einholen konnte. Allenfalls noch mit dem Amulett, aber das brauchte Zamorra im Moment. Und später… Der Unsichtbare würde schon dafür sorgen, daß er nicht verfolgt werden konnte.

Etwas summte.

Ein Handy!

Nicole sah das Gerät am Boden liegen, in Griffweite. Der Werwolf mußte es fallen gelassen haben, als er auf Nicole geschossen hatte oder in den Mercedes gesprungen war.

Unwillkürlich griff Nicole nach dem Gerät und nahm den Anruf entgegen.

Eine heisere Stimme war zu hören.

»Diesmal seid ihr mir entkommen. Aber beim nächsten Mal habe ich euch in der Falle! Dann seid ihr tot, tot, tot! Ihr Mörder des Lykandomus…«

Dann war die Verbindung tot.

Nicole drehte sich auf den Rücken.

Und sah in die Mündungen von Polizeiwaffen. Zwei Einsatzwagen standen quer auf der Straße, dahinter ein Krankenwagen. Insgesamt vier Uniformierte waren eingetroffen.

»Ganz langsam aufstehen!« befahl einer. »Und wagen Sie es nur nicht, nach der Waffe zu greifen…«

Nicole seufzte, blieb entgegen der Anweisung auf dem Boden liegen und reckte nur die Hände empor.

»Schon gut, Constable«, sagte sie leise. »Wir sind doch die Guten, nicht wahr…«

***

Zamorra durchsuchte die untere Etage. Die Zimmer waren leer. Von Cosima und Comez keine Spur. Auch keine Gäste oder Personal. Die Etage war wie ausgestorben. Scheinbar machte Brendon, der ja nicht in diesem Haus wohnte, im Pub alles allein.

Oder alle waren jetzt draußen auf der Straße…

Eine Kellerbesichtigung verschob Zamorra auf später. Seltsamerweise verstecken sich nur Kinder im Keller; Erwachsene - und zu denen zählte er auch die Werwölfe - fliehen meist nach oben, als würden sie nicht begreifen, daß sie da erst recht in der Falle sitzen und höchstens einen knochenbrechenden Absturz vor sich haben.

Vorsichtig schlich Zamorra die Treppe hinauf.

Wenn es stimmte, was Nicole ihm vorhin zugerufen hatte, hatte er es jetzt nur noch mit zwei Werwölfen zu tun.

Das war gefährlich genug.

Er hörte böses Knurren, zuckte zurück und entging einem Prankenhieb, der eine dünne Türplatte durchstieß und ihm beinahe spitze Klauen in den Leib getrieben hätte. Blitzschnell ließ er eine Hand niedersausen und traf mit dem Blasterlauf den Unterarm des Werwolfs, ehe der zurückgezogen werden konnte. Dann trat er schwungvoll zu. Die Tür gab unter dem Tritt nach, splitterte und flog dem Werwolf regelrecht um die Ohren.

Durch die Türreste hindurch schoß Zamorra.

Der Werwolf heulte schrill auf.

Zamorra schnellte sich über ihn und die Tür hinweg in das Zimmer, sorgte dafür, daß er sofort mit dem Rücken zur Wand stand und sah ein offenes Fenster. Aber er sah auch Comez am Boden liegen und den zweiten Werwolf, der die immer noch paralysierte Cosima Cordona festhielt. Er benutzte sie als Körperdeckung und hatte eine Klaue mit spitzen Krallen direkt an ihrer Kehle liegen.

»Hab' ich nicht vorhin noch behauptet, Werwölfe wären keine Geiselnehmer?« murmelte Zamorra.

Der Werwolf an der zerschmetterten Tür stellte keine Bedrohung mehr dar. Der Laserschuß hatte ihn getötet.

Der andere fauchte bösartig.

»Entwaffne dich«, krächzte er. »Sofort, oder die Frau stirbt.«

»Du wirst sie auf jeden Fall töten«, sagte Zamorra. »Also kann ich auch durch sie hindurch auf dich schießen.«

Er bluffte. Und der Werwolf durchschaute den Bluff.

»Wir kennen dich, Zamorra«, sagte er abgehackt, bellend. »Du bist kein Mörder. Du mußt versuchen, ihr Leben zu retten. Vielleicht verschone ich sie, wenn du mich gehen läßt.«

»Ein Handel?« Zamorra lachte bitter auf. »Darauf lasse ich mich bei Schwarzblütigen nicht ein.«

»Dann stirbt sie auf jeden Fall. Du hast keine Wahl, Zamorra. Ich gebe sie frei, wenn du mich gehen läßt.«

Seine Krallen drückten zu. Winzige Blutstropfen erschienen.

Zamorra atmete tief durch.

Er konnte es nicht riskieren. Selbst wenn er den Werwolf paralysierte, konnte der im Reflex noch zudrücken und Cordonas Kehle zerfetzen.

Er senkte die Waffen.

»Wirf sie fort«, verlangte der Werwolf. »Auf den Flur oder aus dem Fenster.«

Zamorra wählte den Korridor. Da waren sie ihm näher.

»Dein Amulett«, sagte der Werwolf. »Wo ist es?«

»Ich habe es nicht bei mir«, sagte Zamorra. Er warf die Jacke ab, öffnete das Hemd. »Sieh her. Ich habe es nicht.«

Der Werwolf knurrte leise. Er bewegte sich in Richtung Fenster. Seine Geisel zog er mit sich.

»Was hast du jetzt vor?« fragte Zamorra.

»Ich werde gehen.«

»Ohne mich umzubringen? Du versuchst es nicht einmal?«

»Ich bin kein Narr«, fauchte der Werwolf. »Du bist zu gefährlich. Die anderen sind tot. Ich will leben. Die Falle war nicht gut genug. Aber wir werden dich noch erwischen. Beim nächsten Mal.«

Im gleichen Moment ließ er sich nach hinten aus dem Fenster fallen - zusammen mit Cosima, die er mit sich zog.

Es war der Augenblick, in dem Zamorra einen Sprung nach vorn machte und gleichzeitig das Amulett zu sich rief. Dabei reckte er den Arm empor.

Er hoffte, daß der Winkel stimmte…!

Und er hatte Glück!

Das Amulett brauchte nie mehr als eine Sekunde, um in seiner Hand zu erscheinen.

Wenn es gerufen wurde, kam es auf dem kürzesten Weg. Selbst feste Wände spielten dabei keine Rolle. Es flog einfach widerstandslos hindurch, ohne Spuren zu hinterlassen oder aufgehalten zu werden.

Aber jetzt flog es nicht durch den Werwolf hindurch!

Er mit seiner schwarzmagischen Körperstruktur wurde zum Hindernis. Einmalig dieser Vorfall, der so bisher noch nie vorgekommen war! Aufkreischend stürzte der Werwolf ab, in dessen Rücken das Amulett sich blitzschnell in seinen Körper hineinbrannte, um ihn zu durchqueren und dabei tödliche Zerstörungen anzurichten.

Zamorra konnte Cosima Cordona nicht festhalten, sie nicht vor dem Sturz bewahren. Aber sie fiel weich; der schwarzblütige Killer kam unter ihr zu liegen und fing sie auf.

Zamorra wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Vorher hatte er sich noch zweimal kurz bücken müssen und die beiden Blaster wieder an sich genommen.

Ein paar Sekunden später war er an der Tür, stürmte heraus und sah Werwolf und Frau auf dem Boden unter dem Fenster liegen.

Blitzschnell war er bei ihnen.

Die Spanierin lebte noch.

Der Werwolf hatte es nicht mehr geschafft, ihr die Kehle zu zerfetzen, weil er sie im Moment des Nachdraußenkippens losgelassen hatte, um seinen eigenen Sprung auszubalancieren. Aber dazu war es dann nicht mehr gekommen; das Amulett hatte ihn mit seinem Volltreffer regelrecht gelähmt.

Und jetzt hatte es ihn getötet.

Zamorra zog Cordona zur Seite und brachte sie in die stabile Seitenlage. Dann wälzte er den toten Werwolf herum und hob das Amulett vom Boden auf, wo es unter der Bestie gelegen hatte. Er heftete es wieder an seine Halskette.

Er atmete tief durch.

Er sah die Polizisten, die ihre Waffen auf Nicole gerichtet hatten, wollte seinen Sonderausweis zücken und mußte feststellen, daß der in seiner Jacke steckte, die oben im Zimmer lag.

»Na klasse«, murmelte er. »Das wird erst mal angeregte Diskussionen geben…«

***

Irgendwie schafften sie es in den nächsten drei Stunden, das Durcheinander zu entwirren. In Longdown würde nichts mehr so sein, wie es bis gestern noch gewesen war. Die Einwohner waren fasziniert und schockiert zugleich.

Cosima Cordona war mit ein paar Prellungen und blauen Flecken davongekommen. Warum die Werwölfe sie nicht gleich gerissen hatten, blieb ein Rätsel. Aber Rätsel gab es in diesem Fall ohnehin genug.

Wer war der Unsichtbare, der unverkennbar Werwolf-Merkmale besaß?

Mörder des Lykandomus, hatte er gesagt.

Lykandomus war ein Dämon gewesen, den Zamorra vor etwa einem halben Jahr Zeit in Südfrankreich getötet hatte. Es war der gleiche Fall gewesen, in dem er auch den Werwolf Janos Harowic zur Strecke gebracht hatte.[3]

Rache für Lykandomus?

Hatte deshalb auch Brendon, nach eigenem Bekunden Harowic' Sohn, an dieser Falle mitgewirkt? Zamorra wurde nicht ganz schlau aus der Sache. Um ihn in eine Falle zu locken, kam es ihm beinahe zu kompliziert vor.

»Denk einfach geradeaus«, riet Nicole. »Die Werwölfe, die in Exeter tobten und die ich dann in freier Natur dezimieren konnte, sollten Aufmerksamkeit erregen. Jemand weiß, daß wir selbst die verrücktesten Zeitungsmeldungen verfolgen, wenn sie sich mit solchen Schauergeschichten befassen. Daß es von dem vermutlich zufällig ausgewählten Opfer Grissom über Cosima Cordona eine Querverbindung direkt zu dir gab, konnte vermutlich niemand ahnen. Dadurch waren wir schneller am Ball, als vom Gegner geplant. Sonst wären sie vielleicht nicht so überstürzt und improvisiert vorgegangen. Durch unsere Aktionen haben wir sie gewaltig durcheinander gebracht und vielleicht dadurch erst die Falle sprengen können, noch ehe sie richtig aufgebaut war.«

»Auch 'ne Theorie«, murmelte Zamorra. »Aber es erklärt noch nicht die Mischung unseres speziellen Freundes, der eine Mischung aus Unsichtbarem und Werwolf ist, und der auch noch Lykandomus rächen will…«

»Ich fürchte, wir werden es bald erfahren«, sagte Nicole. »Er ist uns entkommen, aber er wird nicht lockerlassen. Wir werden bald wieder mit ihm zu tun bekommen.«

»Hoffentlich so bald wie möglich«, sagte Zamorra. »Ich hasse es, wenn sich Bedrohungen ins Unendliche ziehen. Ich will's hinter mich bringen können, damit wir wieder Spielraum haben, uns um andere Dinge zu kümmern.«

»Und außerdem sind wir beide verdammt neugierig, was hinter diesem Mischwesen steckt, nicht wahr?« lächelte Nicole.

Zamorra nickte.

»Jetzt sehen wir zu, daß wir Comez vom Wolfskeim befreien, und dann haben wir uns eine Ruhepause verdient«, sagte er. »Schließlich haben wir das Doppelzimmer hier im voraus bezahlt…«

Er schnupperte und rümpfte schon wieder die Nase.

»Nur deine Duftnote… die schleppst du mir nicht mit ins Bett! Es wird ja wohl in diesem Gasthaus ’ne Dusche geben…«

»Das bin ich schon lange nicht mehr!« protestierte Nicole, die sich schon längst wieder frischgemacht und neu eingekleidet hatte. »Das ist der da…« Und damit deutete sie auf Julio Comez, der immer noch paralysiert war und sich deshalb nicht zu diesem Thema äußern konnte.

Zamorra seufzte.

»Vielleicht sollte ich mir das doch noch mal gründlich überlegen, mich um den Burschen zu kümmern… Teufel auch, daß Dung-Gestank so nachhaltig sein kann…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 628 »Der Sturmteufel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 614 »Der Clan der Wölfe«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 614 »Der Clan der Wölfe«
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